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VORWORT

Deutschfeistritz liegt 17 km nördlich von der Landes-
hauptstadt Graz entfernt, eingebettet zwischen dem 
Murtal und dem Übelbachtal. Mit den Ortschaften 
St5übing, Waldstein, Prenning, Zitoll und Deutschf-
eistritz hat unsere Marktgemeinde eine flächenmäßige 
Größe von 4.200 Hektar. 4.000 Einwohner leben in un-
serer Wohngemeinde. 90 Klein- und Mittelbetriebe hal-
ten fleißig unsere wirtschaftliche Struktur aufrecht und 
sichern uns Arbeitsplätze und Einkommen. Viele bäuer-
liche Betriebe, der Großteil wird im Nebenerwerb ge-
führt, erzeugen landwirtschaftliche Qualitätsprodukte 
und sind fü5r die Landschaftspflege hauptverantwort-
lich. Auf unser Schulzentrum mit unserer „Peter Tun-
ner-Sporthauptschule“ sind wir besonders stolz. Mit 
dem Freilichtmuseum St5übing, dem Sensenwerk - Mu-
seum, dem „Theater im Garten“ und dem Evange-
lischen Bildungszentrum wird kulturell auch einiges ge-
boten. 28 Vereine zeichnen 5über das ganze Jahr hin 
verantwortlich fü5r die vielen Veranstaltungen in un-
serem Ort. Die Vereine sind unsere Kulturträger, wo mit 
viel Idealismus und Kameradschaftsgeist gearbeitet 
wird.

Wenn man von Westen, dem Übelbachtal, in den Markt 
Deutschfeistritz einfährt, so findet man am Ortsanfang 
am Fuße des Kirchberges den Bergmannsbrunnen. Er 
steht als stummer Zeuge fü5r eine Zunft, die bemü5ht 
ist, dem Erdboden seine Schätze abzuringen. Vor allem 
Silbererze waren es, die einst in größerem Umfang ab-
gebaut wurden und Deutschfeistritz einen wirtschaft-
lichen Aufschwung brachten. Nahe verwandt damit ist 

die eisenverarbeitende Industrie, auch das gab es in 
Deutschfeistritz - so legt das mittlerweile weithin be-
kannte Sensenwerk - Museum Zeugnis dafü5r ab. In un-
serer Bundeshymne singen wir „ ... Heimat bist du gro-
ßer Söhne“ gestatten Sie mir bitte bei aller Bescheiden-
heit zu sagen, daß auch wir Deutschfeistritzer einen 
kleinen Anteil an dieser Aussage haben.

Wie die Chronik von Deutschfeistritz zeigt, sind aus un-
serer Gemeinde mehrere weithin bekannte Persönlich-
keiten hervor gegangen. Ich erinnere da an Freiherrn 
von Thinnfeld, der es in der k.k. Monarchie zu Minister-
ehren gebracht hat. Nobelpreisträger Viktor Hess wuchs 
in Waldstein auf. Und der Dritte im Bunde ist Peter Rit-
ter von Tunner, geboren am 10. Mai 1809 in Deutschf-
eistritz. Es sind andere berufen, die Errungenschaften 
und Leistungen unseres Deutschfeistritzers Peter Tunner 
zu wü5rdigen und so möchte ich nur vorwegnehmen, 
daß ihm fü5r sein Wirken auf dem Gebiet des 
Eisenhü5tten wesens viele Ehrungen sowohl im Inland 
als auch im Ausland zuteil wurden.

Auch Deutschfeistritz hat seiner gedacht und so wurden 
unser Schulzentrum sowie der Kirchberg - Vorplatz 
nach Peter Tunner benannt.

Glü5ck auf

Hubert Platzer, Bü5rgermeister

Deutschfeistritz und Peggau um 1900 (Ansichtskarte um 1900)



WORTe des gedeNKeNs füR PeTeR TuNNeR
(anläßlich der 100. Wiederkehr seines Todestages)

gehalten am 20. september 1997 in deutschfeistritz bei der enthüllung einer gedenktafel

von Paul W. Roth, graz

Nach der Würdigung Peter Tunners gilt es nun hier an 
diesem Ort, Worte des Gedenkens zu sprechen. Worte 
des Gedenkens für eine große Persönlichkeit, die im 
Markt Deutschfeistritz am 10. Mai 1809 geboren wurde. 
Hier hatte er als wohl bedeutendster Deutschfeistritzer 
der Vergangenheit seine Wurzeln, und von hier ging er 
in die Welt, lernte und lehrte, gehörte schließlich zu den 
bedeutendsten Montanisten Europas.

Die Deutschfeistritzer Wurzeln verbanden ihn auch mit 
dem Eisenwesen, wurde er doch als Sohn Peter Tunners 
des Älteren, eines Eisenhochofens und Hammerwerks-
besitzers in der Salla bei Köflach, geboren. Schon der 
Großvater, Josef Tunner, war Nagelschmied in Trauten-
fels bei Irdning im Ennstal gewesen und in der Mitte des 
18. Jahrhunderts nach Obergraden gekommen, eine klei-
ne Huf- und Nagelschmiede hat er angekauft und dane-
ben ein Hammerwerk mit zwei Frischherden und einem 
Streckhammer angelegt. Er hat sich mit einer Großauer 
von Übelbach bei Deutschfeistritz verehelicht. Der Va-
ter Peter Tunner nahm 1823 einen Dienstposten als 
fürstlich Schwarzenbergischer Werksführer zu Turrach 
bei Murau an. Einschmelzung und Verarbeitung von Ei-
sen hatte Tunner also schon als Kind kennengelernt, 

noch bevor er in Graz die Unterrealschule mit vorzüg-
lichem Erfolg absolvierte. Durch Herkunft und Geburt 
war sein Weg zum Eisen bestimmt. Von 1824 bis 1827 
arbeitete er auf fürstlich Schwarzenbergischen Eisen- 
und Stahlwerken und wurde schon so jung zum Fach-
mann, daß er im Jahre 1827 auf dem Eisenwerk zu 
Frantschach (in Kärnten) ein Raffinieren des grauen 
Roheisens durch Umschmelzen mit kontinuierlichem 
Betrieb einführen konnte. Wir wissen, daß ihm die 
Herren Gebrüder von Rosthorn den Besuch des K.K. 
Polytechnischen Instituts in Wien ermöglichten, daß er 
dort eine Assistentenstelle ausschlug, auch die Möglich-
keit gehabt hätte, ins Puddlingwerk zu Witkowitz zu ge-
hen. Aber er blieb seiner engeren Heimat treu. Dem 
22jährigen verschaffte der Vater die Leitung des Eisen-
werkes in Mauterndorf (Salzburg), 1832 übernahm er 
als Hammermeister die Verwaltung des neuen Schwar-
zenbergischen Hammers in Katsch bei Murau.

Erzherzog Johann von Österreich erkannte die herausra-
genden Fähigkeiten Tunners: als Anfang der 30er-Jahre 
die Frage der Besetzung einer neu errichteten Lehrkan-
zel für Bergbau- und Hüttenkunde am Joanneum in Graz 
virulent geworden war, verhandelte er mit verschiedenen 

Die am 20. September 1997 enthüllte Gedenktafel für Peter Ritter von Tunner (Foto: Irmgard Augustin 1998)



- 7 -

Fachleuten, bis seine Wahl auf den 26jährigen Peter 
Tunner fiel, den er im Frühjahr 1834 auch kennenlernte: 
Am 15. Mai 1835 erhielt Tunner sein Dekret als Profes-
sor für Berg- und Hüttenkunde. Und schon im Oktober 
1835 trat er eine erste Bildungsreise an, die bis Dezem-
ber 1837 dauerte. Tunner hatte mit ehrerbietigem Dank 
zuerst abgelehnt und bemerkt, „daß er in seinem bishe-
rigen Bildungsgang nie auf eine Professur, sondern le-
diglich nur auf eine wissenschaftliche und praktische 
Ausbildung eines Werkmeisters, eines tüchtigen tech-
nischen Werkvorsteherpostens reflektierte“. Und das 
wird wohl der Grund gewesen sein, warum Erzherzog 
Johann ihm zwei Jahre Zeit gewährte und 10.000 Gul-
den Reisegeld zur Verfügung stellte.

Die Reisen Tunners durch Europa bildeten eine weitere 
wesentliche Grundlage für seine späteren Tätigkeiten, 
weswegen diese hier kurz zu beleuchten sind. Erzherzog 
Johann hatte übrigens selbst 1815/16 Großbritannien 
und die Niederlande aufgesucht, der Dienstherr Tunners, 
Fürst Johann Adolf zu Schwarzenberg, Tunner ebenfalls 
eine Informationsreise in Aussicht gestellt, wenn er auf 
seinem Werk verbliebe!

Zunächst besuchte Peter Tunner die ihm bisher noch un-
bekannt gebliebenen Berg- und Hüttenwerke des In-
landes. Zu Beginn des Winters 1835 gelangte er nach 
Freiberg in Sachsen und blieb dort fünf Monate, um den 
dortigen Unterricht und die Sammlungen der Bergaka-
demien zu studieren. Die dortigen Professoren unterstüt-
zen ihn in zuvorkommendster Weise. Mit Beginn des 
Monats Mai 1835 suchte Tunner Berg- und Hüttenwerke 
des nördlichen Deutschland auf und verblieb nahezu 
vier Monate in Berlin, wo er sich mit Analytischer Che-
mie, überdies mit Mineralogie und Geognosie beschäf-
tigte. Ende Oktober 1835 trat er seine Reise nach 
Schweden an, und zwar in Begleitung des ihm schon 
von Österreich aus bestens bekannten Professors Dr. 
Sefström. Sefström führte ihn nach Falun, wo er selbst 
an der höheren Bergschule unterrichtete. Vier Monate 
dauerte der dortige Aufenthalt. Zwei Wochen verblieb 
Tunner in Stockholm beim berühmten Baron Berzelius - 
und dorthin wurden ihm die Baupläne für die in Vor-
dernberg zu errichtende Montanlehranstalt nachge-
schickt. Er konnte sie Berzelius vorlegen. Die weitere 
Reise führte den Steirer zu den in Mittelschweden gele-
genen Berg- und Hüttenwerken, wo er überall freund-
lichste Aufnahme erfahren hat, so beispielsweise nach 
Motala oder Finspang, wo ich seinen Spuren selbst 
nachgegangen bin.

Der Weg zurück führte ihn über Kopenhagen nach Ham-
burg, wo er zu Beginn des Frühjahrs 1837 einlangte und 
diverse Sammlungen an Mineralien, Berg- und Hütten-
produkten nach Graz absandte.

Obwohl Sefström abriet, ging von Hamburg aus die Rei-
se per Schiff nach London, wo Tunner in der 2. Hälfte 
April 1837 ankam. Er berichtete: In keinem Land habe 
ich soviel profitiert wie gerade in England! Bis Ende 
Mai blieb er in London, wo er übrigens äußerst freund-
lich beim weltbekannten Physiker und Chemiker Fara-

day aufgenommen wurde und schon dort besuchte er 
Fabriken und Werkstätten, wovon er bereits Aufzeich-
nungen machte. Nun führte die Reise nach dem Süden 
nach Cornwall, zu den Eisenhütten nach Südwales, dem 
damaligen Hauptsitz der englischen Eisenindustrie, wo 
er in Dowlais, in das damals größte Eisenwerk der Welt, 
Eingang erlangte. Steiermarks und Österreichs Eisener-
zeugung erschienen vor diesem Hintergrund klein. Vier 
Monate dauerte die Instruktionsreise, wobei er bei sei-
nen Aufzeichnungen immer daran dachte, welche Ein-
richtungen und Manipulationen auch für Österreich und 
namentlich für die Steiermark so bedeutsam wären, daß 
sie unbedingt übertragen werden sollten. Tunner besich-
tigte nicht nur Werke des Eisenwesens, er suchte auch 
Bergbaue und Maschinenfabriken auf. Die Verhältnisse 
waren hier aber ganz anders.

Als er einen Besitzer einer Weißblechfabrik nach Fa-
briksgeheimnissen fragte, antwortete dieser: „Ja, ich ha-
be ein Geheimnis, will es Ihnen aber sogleich offenba-
ren. Sie sehen hier den Kanal, der vom Meer zur Hütte 
führt. Dort nahebei sehen Sie die Berge, in denen die 
meiner Firma gehörigen Kohlen und Erze enthalten 
sind; dazu steht mir ein Kredit von etlichen 100.000 
Pfund zu Gebote. Dies ist mein Geheimnis. Wenn Sie es 
nachahmen können und wollen, gratuliere ich Ihnen da-
zu.“

England hat Tunner übrigens später noch mehrfach auf-
gesucht. Die Rückreise führte über Paris, über die bel-
gischen Hüttenwerke, das Ruhrgebiet, über die Kohlen-
gruben und Eisenwerke in Saarbrücken und so fort, bis 
endlich im Oktober 1837 Salzburg erreicht wurde. Von 
hier reiste er zunächst nach Turrach zum Besuch seiner 
Eltern, von dort nach Graz und Wien, und noch im Win-
ter von 1837 auf 1838 erschien die erste Druckschrift 
„Über Anwendung der erhitzten Gebläseluft im Eisen-
hüttenwesen“, die Tunner zurecht ganz wichtig erschien. 
Er hatte das Verfahren mehrfach angewendet gesehen, 
erfolgreich und nicht erfolgreich, und er führte die er-
hitzte Gebläseluft 1838 in Turrach ein und erhielt dafür 
eine goldene Medaille bei der Industrieausstellung in 
Klagenfurt. Auch über den Frischprozeß (natürlich!), 
über das Walzen, die Railsfabrikation, über das Brenn-
material erschienen weitere Publikationen.

Spätere Informationsreisen folgten: nach Schemnitz, 
nach Nieder- und Oberungarn, und weitere Besuche 
mehrerer Eisenwerke (Juli 1839) in der Obersteiermark. 
Daß sich Tunner inzwischen mit Marie Zahlbruckner 
verehelicht hatte, sei nur am Rande vermerkt. Immer 
wieder führten ihn die Reisen aber nach Vordernberg 
zurück, um dort die Bauten und Errichtungen für die 
neue Montanlehranstalt zu betreiben.

Endlich am 4. November 1840 konnte der Unterricht in 
Vordernberg aufgenommen werden. Peter Tunner war 
bis auf weiteres der einzige Professor! Erzherzog Johann 
verfolgte den Unterricht mit Teilnahme und Aufmunte-
rung. Tunner regelte diesen Unterricht auf besondere 
Art und Weise, indem er die Studierenden sowohl prak-
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tisch als auch theoretisch, zuerst nur in einem Bergkurs, 
ab November 1841 auch in einem Hüttenkurs, unterrich-
tete. Die Tätigkeit als Lehrer in Vordernberg war eine 
Lebensperiode für Tunner, auf die er immer mit großer 
Befriedigung zurückblickte.

Nachdem 1848 die zur diesseitigen Reichshälfte gehö-
rigen Studierenden an der Schemnitzer Bergakademie 
nicht mehr studieren konnten (es wurde berichtet), wur-
de die steiermärkisch-ständische Montanlehranstalt in 
Vordernberg in eine K.K. Montanlehranstalt umgewan-
delt und schließlich 1849 nach Leoben verlegt. 1861 
wurde die Schule auch zur Bergakademie erhoben. Von 
hier aus hat Tunner, wie wir bereits wissen, noch Blei-
bendes geleistet. So trat er vehement für die Einführung 
des Bessemer-Verfahrens ein. Schließlich wies er auch 
dem Siemens-Martin-Verfahren den Weg.

Peter Tunner reiste auch später noch. 1851 über Belgien 
zur Weltausstellung nach London, 1854 zur Deutschen 
Industrieausstellung nach München, 1855 zur Weltaus-
stellung in Paris. 1857 fuhr Tunner nochmals nach 
Schweden. Auch die dritte, vierte und fünfte Weltaus-
stellung (London 1862, Paris 1867, Wien 1873) sahen 
Tunner als Besucher. 1870 war er in Petersburg, und als 
1876 in Philadelphia die sechste Weltausstellung statt-
fand, betrat er erstmals amerikanischen Boden.

Man kann mit Sicherheit sagen, daß alle technischen 
Neuerungen im innerösterreichischen Eisenwesen von 
1840 bis 1890 von Tunner direkt oder indirekt beeinflußt 
wurden. Seine Reisen waren dafür grundlegend gewesen.

Tunners Lebensabend war von Schicksalschlägen be-
troffen - der Tod seiner Frau Marie (1881) und seiner 
Tochter Paula, an der er besonders hing (1892), und er 
war von schweren Krankheiten gezeichnet. Andererseits 
erlebte er im Jahre 1890 den Höhepunkt seiner Lauf-
bahn, nämlich den 50jährigen Bestand der Leobener 
Bergakademie.

Peter Ritter von Tunner starb am 8. Juni 1897 (vor 100 
Jahren) in Leoben nach längerer Krankheit, die ihn aber 
nicht gehindert hatte, bis zuletzt mit dem Eisenhütten-
wesen in reger Verbindung zu bleiben. Sein Ruhm hin-
gegen hat sich bis heute gehalten.

Und wenn wir hier, heute, seiner gedenken, und dieses 
Denkmal enthüllt wird, dann, weil diese große Persön-
lichkeit hier geboren wurde und von hier den Ausgang 
genommen hat! Die Modellplatte der Gedenktafel wurde 
von Herrn Dipl.-Ing. Hubert Kerber, Leoben, in spezi-
eller Schrift angefertigt, jeder Buchstabe ist von Hand 
geschnitzt. Gegossen wurde die Platte im Österrei-
chischen Gießerei-Insitut Leoben. Sie wird nun enthüllt!



PeTeR RITTeR VON TuNNeR 1809 - 1897 - eIN LebeNsbILd

Hans Jörg Köstler, fohnsdorf

festvortrag bei der gedenkstunde am 20. september 1997 in deutschfeistritz 
anläßlich der 100. Wiederkehr des Todestages von Peter Ritter von Tunner.

Vorbemerkung

Der folgende Beitrag stellt die weitestgehend wörtliche Wiedergabe des Vortragsmanuskriptes dar 
und entspricht somit nicht der Diktion einer wissenschaftlichen Abhandlung im engeren Sinn. 

Schriftleitung und Verfasser haben es aber im Interesse von „Lebendigkeit“ und 
„Farbe“ des Textes für richtig gehalten, keine Umarbeitung der Originalfassung 

vorzunehmen; es wurden lediglich Anmerkungen und Bilder eingefügt.

Verehrte Festversammlung, meine Damen und Herren, 
liebe Freunde der Montangeschichte!

Es ist nie zu früh und nie zu spät, eines hervorragenden 
Menschen zu gedenken. Peter Ritter von Tunner, der 
große österreichische Eisenhüttenmann und akade-
mische Lehrer, darf wohl mit Fug und Recht zu dem gar 
nicht so kleinen Kreis hervorragender Persönlichkeiten 
in unserer Heimat gezählt werden, verdanken wir ihm 
doch Aufbau und Prägung einer Montan-Lehranstalt, 
aus der eine Bergakademie und weiter eine Montani-
stische Hochschule sowie die Montanuniversität Leoben 
hervorgehen konnten. Tunner vertrat darüber hinaus in 
der Eisenmetallurgie fortschrittliche, mitunter ihrer Zeit 
vorauseilende, aber niemals wirklichkeitsfremde Gedan-
ken, die nicht nur Österreichs Eisenwesen, sondern auch 
jenes führender Industrieländer nachhaltig beeinflußt 
haben.

Die äußeren Fakten in Tunners Leben (1) - (5) sind 
rasch berichtet: 1809 in Deutschfeistritz geboren, sieht 
er schon als Kind Bergbau und Hochofen seines Vaters 
in Salla bei Köflach; als Dreizehnjähriger kommt er zum 
Eisenwerk Turrach, wo der Vater nun als fürstlich 
Schwarzenbergischer Verweser arbeitet (6). Der Acht-
zehnjährige erwirbt sich im kärntnerischen Wolfsberg 
die Gunst der Gewerken von Rosthorn, die ihm ein Stu-
dium am Wiener Polytechnischen Institut ermöglichen. 
1832 übernimmt Tunner die Leitung des Schwarzenber-
gischen Hammerwerkes in Katsch bei Murau, und dort 
erlebt er seine Sternstunde: Auf Betreiben Erzherzog Jo-
hanns wird er 1835 zum Professor an einer freilich noch 
nicht bestehenden Lehrkanzel für Eisenhüttenkunde am 
Grazer Joanneum ernannt. Auf drei Studienreisen sieht 
der junge Professor - um es leger auszudrücken - das, 
was im west- und im nordeuropäischen Montanwesen 
los ist. 1840 tritt er einundreißigjährig die Professur für 
Bergbau- und Hüttenkunde in Vordernberg an. 1849 
verlegt man die Montan-Lehranstalt - nunmehr kein Teil 
des Joanneums, sondern eine staatliche Institution - nach 
Leoben, und 1861 erhält sie den Rang einer Bergakade-
mie. Tunner, seit 1864 Ritter von Tunner und längst auf 
Eisenhüttenkunde spezialisiert, legt schon 1866 

merkbar vergrämt seine Lehrverpflichtung zurück, steht 
der Akademie aber als Direktor bis 1874 vor.

Kaum überschaubar ist Tunners Wirken im Eisenwesen 
außerhalb der Bergakademie. Er exponiert sich für das 
revolutionierende Bessemerverfahren, das seinerzeit 
nicht weniger spektakuläre Siemens-Martin-Verfahren 
und in gewissen Grenzen auch für das Thomasverfah-
ren; mit missionarischem Eifer tritt er für den Kok-
shochofen auch in den Alpenländern ein und will Holz-
kohlenroheisen nur noch in Sonderfällen sehen. Respek-
tiert und hochgeehrt bleibt Tunner bis in das Greisenal-
ter der Montanistik verbunden; sein Name ist hütten-

Peter Tunner, um 1840. Ölgemälde von Josef Ernst Tunner 
im Besitz von Kommerzialrat Herbert Tunner; Fotorepro-
duktion im Besitz von H. J. Köstler.
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männischen Fachkreisen sogar in Nordamerika, in Eng-
land, in Schweden und in Rußland ein Begriff. Von 
Schicksalsschlägen nicht verschont, stirbt Tunner 1897 
in Leoben.

Hinter dieser eher kühlen Aufzählung steht ein ge-
scheiter und hochgebildeter, aber nicht unfehlbarer, ein 
geachteter, geschätzter, aber nicht geliebter, ein streb-
samer und unendlich fleißiger Mann. Aus seinem, das 
19. Jahrhundert fast ausfüllenden Leben seien nun eini-
ge markante Geschehnisse herausgegriffen. Beginnen 
wir beim Studenten Tunner am Wiener Polytechnikum - 
ein Blick auf seine Zeugnisse (7) sagt alles: Technologie 
1. Klasse mit Vorzug, Elementare und Höhere Mathe-
matik 1. Klasse mit Vorzug, diese bestmögliche Beurtei-
lung geht weiter für Elementares und Höheres Maschi-
nenzeichnen, Maschinenlehre, Physik, Chemie, Vermes-
sungskunde, Planimetrie usw.; Frequentation: ununter-
brochen, sehr fleißig; Sitten: vollkommen.

Nach Studienabschluß kehrt Tunner aber nicht in das 
Lavanttal zu Rosthorn zurück, sondern tritt, nach kurzer 
Tätigkeit in Mauterndorf im Lungau, wie der Vater in 
Schwarzenbergische Dienste. Im Hammerwerk Katsch - 
heute längst eine KFZ-Werkstätte - schafft er sich tief-
greifende Kenntnisse über das Frischherdverfahren, dem 
er später ein ausführliches Buch widmet, „Der wohlun-
terrichtete Hammermeister“ (8) nennt Tunner diese pro-
funde Arbeit bescheiden. Vor allem die zweite Auflage 
(9) gilt als Frischherd-Enzyklopädie, der weltweit nichts 
Gleichwertiges gegenübersteht - wahrlich ein monumen-
tum aere perennius, ein Denkmal dauerhafter als Erz!

In Katsch erhält Tunner die Berufung an das Grazer Jo-
anneum beziehungsweise nach Vordernberg an die zu 
schaffende Berg- und hüttenmännische Lehranstalt, bes-
ser bekannt als Montan-Lehranstalt. Er unternimmt die 
bereits erwähnten Studienreisen, die ein Fundament 
Tunnerschen Wissens und auch der Wissensweitergabe 
bilden werden. Sorgfältig dokumentiert er das Gesehene 
in Wort und Zeichnung; das Großbritannien betreffende 
Reisetagebuch kann geradezu als Paradigma für einen 

exakten, aufschlußreichen und nicht zuletzt auch ver-
ständlichen Bericht über technische Anlagen und Vor-
gänge gelten. Es wurde vor längerer Zeit von berufener 
Hand (10) transkribiert und harrt seiner bisher aus Ko-
stengründen gescheiterten Drucklegung. Das Ausland 
beneidet uns um Urschrift und Transkription!

In Vordernberg muß Tunner bei Null beginnen. Die re-
nommierte Bergakademie zu Freiberg in Sachsen, die 
Ecole des Mines in Paris und die Bergschule im schwe-
dischen Falun werden die Vordernberger Anstalt kaum 
zur Kenntnis genommen haben, und auch die staatlich 
wohldotierte Bergakademie Schemnitz dürfte den jun-
gen Tunner nicht als Konkurrenz empfunden haben. Ist 
es ihr zu verargen? Ein unbekannter Professor, ein 
Schuldiener und zwölf Studenten in Vordernberg! Au-
ßerdem hört man in höchsten und in allerhöchsten Krei-
sen Vordernberg nicht gerne. Das ist doch jener von 
Hochöfen verstaubte Ort (11), wo Erzherzog Johann, ein 
Onkel des Kaisers, in Mesalliance mit seiner Anna 
Plochl sitzt und den steirischen Ständen eine neumo-
dische berg- und hüttenmännische Lehranstalt abge-
knöpft hat!

Tunner aber bleibt unbeirrt. In kürzester Zeit weht 
scharfer akademischer Wind durch Vordernberg (12); 
Vorlesungen, Praktika, Werksbesuche, Lehrstoffwieder-
holungen, Prüfungen und die jeweilige Hauptexkursion 
(13) jagen einander. Daneben verfaßt Tunner den 
„Wohlunterrichteten Hammermeister“ und begründet 
das Jahrbuch für den innerösterreichischen Berg- und 
Hüttenmann (14), aus dem indirekt die angesehene 
Fachzeitschrift Berg- und Hüttenmännische Montshefte, 
jetzt (1997) im 142. Jahrgang, hervorgeht.

Zeit ihres Bestehens mußte die Vordernberger Schule 
mit existenzbedrohendem Hörermangel kämpfen - da 
bringt das Revolutionsjahr 1848 zahlreiche deutschspra-
chige Studenten aus dem slowakischen beziehungsweise 
ungarischen Schemnitz nach Vordernberg. Die sprung-
haft vervielfachte Hörerzahl zwingt den Staat, die Mon-

Ehemalige Montan-Lehr-
anstalt in Vordernberg 
(Hauptstraße 110), sog. 
Raithaus; erbaut 1837-
1840. Aufnahme: H. J. 
Köstler, 1990.
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tan-Lehranstalt zu übernehmen und sodann nach Leoben 
zu verlegen (15). Andererseits will der Staat eine Zen-
tral-Bergakademie in Wien, eventuell im staatlich domi-
nierten Eisenerz. Die bisweilen lautstarke Diskussion 
beruhigt sich zwar mit der Schaffung von Bergakade-
mien in Leoben und in Pr̆ibram 1861, flammt aber bald 
wieder auf, wobei sich der einflußreiche Geologe 
Eduard Sueß (16) - Stichwort: Erste Wiener Hochquel-
lenwasserleitung (17) - für die Reichs-, Residenz- und 
Hauptstadt Wien stark macht. Zu seinem fachkundigsten 
und beharrlichsten Widersacher wirft sich Tunner auf, 
dem eine Zentralakademie gegen alle Intentionen geht. 

Schließlich lenken die Zentralisten ein, indem man die 
bestehenden Akademien mittels eines besonderen Sta-
tuts sogar aufwertet. Über Tunners gewichtigen Beitrag 
zu dieser hart errungenen Lösung gäbe es noch viel zu 
forschen!

Kehren wir zur Metallurgie zurück. Mitte 1856 stellte 
der Engländer Henry Bessemer das auf Tunners Vor-
schlag nach ihm benannte Verfahren zur Stahlerzeugung 
ohne Wärmezufuhr von außen vor (18) - das Bessemer-
verfahren. „Kann und darf gar nicht funktionieren“, be-
haupten Experten unter Führung des französischen Me-
tallurgen Gruner. Tunner schweigt zunächst, studiert alle 
Meldungen und schreibt nach Jahresfrist: „Es kann nicht 
befremden, wenn Bessemers Prozeß noch auf allerlei 
Schwierigkeiten stößt. Daß hierdurch - durch das Besse-
merverfahren nämlich - früher oder später eine große 
Reform der Stahlerzeugung herbeigeführt wird, be-
zweifle ich nicht“ (19). Tatsächlich wußte Tunner die 
Geburtsstunde des enorm leistungsfähigen Windfris-
chens, des Flußstahles und der gesamten Flußstahltech-
nologie richtig zu deuten, und - ohne hier auf Details 
eingehen zu können - galt er schon bald nach 1860 als 
erste Autorität im Bessemerverfahren. 1863 verfaßte 
L.E.Boman, Hütteningenieur des schwedischen Gewer-
kenvereins Jern-Kontoret, ein Exposé über das Besse-
merverfahren in Schweden (20). Vor Drucklegung läßt 
man Tunner die Abhandlung durchsehen und auf allfäl-
lige Ungereimtheiten prüfen. Diese Geste des Jern-Kon-
torets, eines der heute ältesten industriellen Verbände 
Europas (21), dem ausgezeichnet Schwedisch spre-
chenden Tunner gegenüber dürfte die wohl nobelste Eh-
rung für den damals vierundfünzigjährigen Leobener 
Professor gewesen sein.

Ein Jahr zuvor besuchte Tunner die Londoner Weltindu-
strie-Ausstellung (22), und es gelang ihm dabei, Zutritt 
zum ersten wirklich funktionierenden Bessemerstahl-
werk, jenem von John Brown & Comp. in Sheffield, zu 
bekommen. Die kurze Besuchszeit reicht aus, um alles 
Wesentliche zu erfassen; ein Sohn Tunners zeichnet so-
fort Pläne, die allen in Bau begriffenen Werken Öster-
reichs wertvollste Informationen liefern (23). Ob es sich 
dabei um Technologietransfer oder einfach um Indus-
triespionage gehandelt hat, sei hier nicht beurteilt.
In Österreich war Tunner mit Rat und Tat im Bessemer-
verfahren zur Stelle. So leitete er die von vielen Schwie-
rigkeiten begleitete Inbetriebnahme der ersten österrei-
chischen Bessemerhütte in Turrach im November 1863. 

Titelblatt des ersten Jahrbuches für den innerösterrei-
chischen Berg- und Hüttenmann, 1. Jahrgang 1841.

Montan-Lehranstalt bzw. Bergakademie in Leoben (Ecke 
Peter-Tunner-Straße/Timmersdorfer Straße). Reproduktion 
eines kolorierten Stahlstiches von C. Reichert um 1860  
(sog. Burger´sche Suite). Bibliothek der Montanuniversität 
Leoben.
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Die Stahlwerke im kärntnerischen Heft (bei Hüttenberg) 
und in Neuberg an der Mürz blühten zu einem Mekka 
der Flußstahltechnologie auf - dies ist umso bemerkens-
werter, als französische und deutsche Hütten keine Be-
sichtigungen erlaubten, eine von Tunner oft kritisierte 
Geheimniskrämerei.

Auch beim Siemens-Martin-Verfahren stellte sich Tun-
ner vorbehaltlos in den Dienst der Sache. 1870 laufen 
die ersten kontinuierlich schmelzenden Stahlwerke in 
der Steiermark an, noch als nebensächliche Schrottbe-
seitigungsanlagen. Ein Jahrzehnt später gilt das Sie-
mens-Martin-Verfahren als unentbehrlicher und voll-
wertiger Prozeß (24). Zumindest in Österreich haben 
auch die Tunner-Schüler Franz Kupelwieser, Ferdinand 
Moro und Friedrich Lang zu diesem Aufstieg entschei-
dend beigetragen.
Die Eisenmetallurgie blieb und bleibt nicht stehen. 
1877/78 gelingt es, bisher minderwertiges, weil phos-
phorreiches Roheisen im Thomasverfahren (25) zu gu-
tem Stahl zu frischen. Über Nacht entstehen Thomas-

stahlwerke im Norden der Monarchie, im Ruhrgebiet 
und in Lothringen, nämlich überall dort, wo phosphor-
reiches Eisenerz zur Verfügung steht. Die Thomashütten 
drohen, das alpenländische Eisenwesen zu erdrücken. 
Um Klarheit zu schaffen, bildet der ebenso rege wie 
wachsame Berg- und hüttenmännische Verein für Stei-
ermark und Kärnten 1880 eine Kommission, betraut den 
einundsiebzigjährigen Tunner mit ihrer Führung und 
entsendet sie zu namhaften Thomasstahlwerken in Böh-
men, in Österreichisch-Schlesien und an der Ruhr. Alle 
Tore stehen Tunner und seinen Begleitern offen, nicht 
wenige seiner ehemaligen Schüler trifft er in leitenden 
Funktionen. Nach zweieinhalbwöchiger Reise kehrt die 
Abordnung nach Leoben zurück, und unter Tunners 
Ägide legt man bald darauf einen ausführlichen, sowohl 
metallurgisch als auch wirtschaftlich untermauerten Be-
richt vor (26). Die alpine Stahlindustrie darf sich nicht 
in den Massenstahl „verirren“, hochwertiger Stahl muß   
d a s   Produkt bleiben. Ein Rezept, das Jahrzehnte hin-
durch funktionieren sollte und in seinen Grundzügen 
noch immer gilt.

Bessemerstahlwerk von John Brown & Comp. in Sheffield, 1862. Ausschnitt aus Tafel I, Fig. 1 in Tunner, P.: Das Bessemern ... Anm. 23.
1 Flammofen (Umschmelzen des Roheisens), 2 Flammofen (Umschmelzen des Spiegeleisens), 3 Bessemerkonverter, 4 händische Kippvor-
richtung für den Konverter, 5 Gießkran, 6 Gießpfanne, 7 Kokillen in der Gießgrube, 8 Dampfgebläse mit a Dampfzylindern und b Geblä-
sezylindern.
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Nicht übergangen sei, daß Josef Gängl von Ehrenwerth, 
ein Schüler Tunners und dessen späterer Nachfolger in 
Leoben, die chemisch-physikalischen Grundlagen des 
Thomasverfahrens durchleuchtet und mathematisch er-
faßt hat (27). Für diese wissenschaftliche Leistung - 
nicht zuletzt eine rechnerische Großtat - zeichnete ihn 
die Rheinisch-westfälische Technische Hochschule Aa-
chen 1910 mit dem selten verliehenen Ehrendoktorat 
aus. Gleichzeitig erhielten der Franzose Henry Le Cha-
telier und der Deutsche Ludwig Beck dieselbe Würdi-
gung; der Tunner-Schüler Beck für seine fünfbändige 
„Geschichte des Eisens“  (28).

Nach der aufwendigen „Thomasstahl-Reise“ publiziert 
der alternde Tunner noch wissenschaftliche, teils praxis-
orientierte Arbeiten; 1891 die letzte (29). 1892 erleidet 
er dreiundachtzigjährig einen Schlaganfall. Sichtlich 
freuen ihn aber Grußtelegramme von Montanisten-Ta-
gungen, z.B. vom Klagenfurter Bergmannstag 1893. Ge-
brechen nehmen nun überhand, am 8. Juni 1897 wird 
Peter Ritter von Tunner zur letzten Grubenfahrt abberu-
fen.

Auch Nachruf und Laudatio dürfen uneingeschränkter 
Wahrheit nicht entraten, und deshalb haftet der Frage 
„Hat Tunner nie geirrt, hat er nur ex cathedra gespro-
chen?“ keine Despektierlichkeit an. Und in der Tat, 
auch der große Leobener Eisenhüttenmann beurteilte zu-
mindest zwei Technologien unrichtig. Erstens das Glüh-
stahlverfahren (30), in dem er eine teilweise brauchbare 
Stahlerzeugungsmethode sah; sie konnte aber bestenfalls 
ein Vorfrischen sein. Weiters protegierte Tunner ein 
Tiegelfrischverfahren (31), bei dem aus Roheisen und 
Eisenerz Stahl entstehen sollte; als Uchatius-Stahl hat 
dieser Werkstoff kurze Zeit Furore gemacht, aber kei-
nesfalls mehr. Darüber hinaus liest man zwischen den 
Zeilen mitunter Tunners leise Hoffnung auf eine groß-
technisch verwirklichte „direkte Stahlerzeugung“ aus 
Eisenerz, d.h. ohne Umweg über Hochofen und Roh-
eisen (32); diese Hoffnung Tunners hat sich bis heute 

nicht erfüllt.

Lassen Sie mich abschließend - gleichsam als Kontrast 
zu dem soeben Gesagten - großartige, Tunner zuteil ge-
wordene Auszeichnungen nennen: Ehrenmitglied des 
Iron and Steel Institute in London, des American Insti-

Montanistische Hoch-
schule bzw. Montanuni-
versität in Leoben, erbaut 
1908-1910. Undatierte 
Ansichtskarte (ca. 1960) 
im Besitz von H. J. Köst-
ler.

Denkmal für Peter Ritter v. Tunner in Leoben (Ecke Peter-
Tunner-Straße/Erzherzog-Johann-Straße), enthüllt am 20. 
November 1904. Undatierte Ansichtskarte (ca. 1960) im Be-
sitz von H. J. Köstler.
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tute of Mining Engineers und der Philosophical Society 
in Philadelphia; ferner Mitglied der Königlich-Schwe-
dischen Adademie der Wissenschaften und der Acade-
my of Science in New York sowie Präsident, später Eh-
renpräsident des Berg- und hüttenmännischen Vereines 
für Steiermark und Kärnten - für jene heutigen Bundes-
länder, denen Tunner viel verdankt, die aber unermeß-
lich viel Tunner verdanken.

Glück auf
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einleitung

Zur Entwicklung einer Montanindustrie, wie sie in 
Deutschfeistritz im 18. und 19. Jahrhundert in Blüte 
stand, waren verschiedene Voraussetzungen erforder-
lich:
– ein Bedarf an Rohstoffen oder Produkten hoher Qua-

lität;
– Bauwürdige Vorkommen von mineralischen Roh-

stoffen;
– Energie in Form von Wasserkraft oder ausgedehnten 

Wäldern;
– Gewerken mit einem soliden fachlichen und finanzi-

ellen Hintergrund;
– eine günstige Verkehrslage.

die Lagerstätten

Im Grazer Bergland treten zahlreiche Vorkommen von 
silberhältigem Bleiglanz, Zinkblende und Schwerspat 
auf. Die bedeutendsten Lagerstätten westlich der Mur 
liegen im Bereich von Deutschfeistritz, Rabenstein, im 
Arzwaldgraben sowie zwischen Groß Stübing und Gug-
genbach. Östlich der Mur finden sich die Lagerstätten 
von Peggau und Taschen, Schrems und Rechberg sowie 
Arzberg und Haufenreith. All diese Vererzungen gehen 
auf einen gemeinsamen Bildungsvorgang zurück und 
zeigen die Größe des Bildungsraumes im Erdaltertum 
(1).

der erzbergbau

Die Vorkommen von silberhältigem Bleiglanz wurden 
bereits im ausgehenden Mittelalter aufgefunden und ge-
nutzt. Für den Bergbau im Grazer Bergland wurde schon 
im Jahr 1424 vom damaligen Landesfürsten Herzog 
Ernst dem Eisernen eine Bergordnung erlassen (2). Ei-
ner der Gründe hiefür war offenbar die Entdeckung rei-
cher Erzvorkommen im Raum Semriach, die  zu einem 
Zustrom von Bergwerks-Interessenten und Spekulanten 
führte (3).

Zu Beginn des 16. Jahrhunderts war der Höhepunkt des 
Bergbaus im Grazer Bergland bereits überschritten, den-
noch war dieser ein bedeutender Silberlieferant für die 
Grazer Münze. Es standen die Bergbaue von Schrems, 
Übelbach und Frohnleiten in Betrieb. Im 17. Jahrhundert 
war ein stetiger Rückgang der Produktion zu verzeich-
nen (4).

Im Jahr 1617 wird Balthasar von Grafendorf als Gewer-
ke von Deutschfeistritz erwähnt. Zwei Jahre später wur-
den eine Wolfgangi Grube und ein Barbara Stollen auf 
Veranlassung des Freiherrn von Windischgrätz, des In-
habers der Herrschaft Waldstein, vermessen. Schließlich 
gingen die Baue im Jahr 1630 an die Grafen von Eggen-
berg. Damals bestanden in Waldstein zehn Knappenhäu-
ser und im Moderhoferamt  eine Schmelze (5).

Eine Änderung brachte die „Bergwerkserhebung“  unter 
Maria Theresia, die ein Instrument zur Aufbesserung der 
Staatsfinanzen sein sollte. Es kam in der Folge zu einer 
breit angelegten Suche nach Lagerstätten und zur Unter-
suchung alter, verlassener Bergbaue im Hinblick auf ei-
ne Wiederaufnahme der Gewinnung. Neben ernst zu 
nehmenden Gewerken traten auch zahlreiche Glücksrit-
ter auf.

Im Rahmen einer „Schatzsuche“ gruben um das Jahr 
1740, über Anraten des „Wällisch“ Josef Vitus, der Bä-
ckermeister Franz Neuhold und sein Gefährte Josef 
Hahn in der „Klausen“, nahe der Mur, heimlich nach 
silberhältigen Erzen. Proben des von ihnen gefundenen 
Bleiglanzes übergaben sie dem Hafnermeister Dietrich 
Klotz aus Graz, der sie zunächst zum Glasieren von 
Tonwaren verwendete. Klotz machte den Grazer Arzt 
Dr. Leopold Heinrich Heipl, mit dem er auch alchimi-
stische, vielleicht auch chemische Experimente durch-
führte, auf die Funde aufmerksam. Zum Aufschluß und 
Abbau der neu entdeckten Vorkommen gründeten die 
beiden eine Gewerkschaft, die im Raum von Deutschf-
eistritz, dem späteren Zentrum der Bergbautätigkeit im 
Grazer Bergland, Lagerstätten aufschloß. Im Zuge die-
ser Tätigkeit wurden der „Elisabeth Stollen“ aufge-
fahren, der alte „Martini Schacht“ gewältigt und der 
„Paulus Schacht“ abgeteuft. Das zum Betrieb der Berg-
bau- und Aufbereitungsmaschinen benötigte Aufschlag-
wasser wurde über ein langes Gerinne aus dem Übel-
bachgraben zugeleitet. Im Jahr 1746 wurde eine 
Schmelzhütte in der Klause errichtet (6). 

Der Arzt Dr. Heipl hatte offenbar erkannt, daß der Auf-
schluß der absätzigen Lagerstätten des Grazer 
Berglandes, die Aufbereitung ihrer Erze und deren Ver-
hüttung besondere Kenntnisse erforderte. Er sandte da-
her seinen Sohn Johann Nepomuk an die „Bergwesens-
schule“ in Schemnitz, wo dieser mit Christoph Traugott 
Delius, dem späteren „Professor der Bergbaukunst“ an  
der 1770 gegründeten Bergakademie Schemnitz, zusam-
mentraf (7). Johann Nepomuk Heipl vertiefte seine prak-
tischen Kenntnisse als Hutmann und Oberhutmann beim 
Schemnitzer Bergbau und schließlich als Leiter des kö-
niglichen Kupferbergbaues in Orawitza im Banat.

Im Jahr 1751 verstarb Dr. Leopold Heinrich Heipl. Nach 
seinem Tod führten seine Witwe Elisabeth Heipl und 
sein Sohn Johann Nepomuk Heipl die Werke weiter. Sie 
lösten auch die Anteile von Dietrich Klotz ab (8).

Johann Nepomuk Heipl verließ schließlich den Staats-
dienst, um sich ganz den ererbten Bergwerken im Raum 
von Deutschfeistritz zu widmen. Er stattete den „Marti-
ni Schacht“ mit Wasser- und Förderkünsten aus und er-
setzte die störungsanfälligen Gerinne, die überdies im 
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Jahr 1757 durch ein Hochwasser schwer beschädigt 
wurden, durch einen Wasserstollen, welcher den Kirch-
berg durchörterte.

Im Jahr 1772 wurden von Johann Nepomuk Heipl am 
nördlichen Gehänge des Ötschelberges, südwestlich von 
Deutschfeistritz, der „Nepomuk Stollen“ und ein wei-
terer namenloser Stollen angeschlagen. Offensichtlich 
gelang es hiebei reiche Erze aufzuschließen, da im Jahr 
1773 in unmittelbarer Nähe des Mundloches des Nepo-
muk Stollens eine „Silberschmelze“ erbaut wurde, in 
welcher in der Folge auch Erze aus dem nahe gelegenen 
„Friedrichs Bau“ zur Verarbeitung gelangten. Im Jahr 
1780 folgte der Bau der „Peggauer Schmelzhütte“. Eine 
im Jahr 1764 erbaute Schmelzhütte in Stübing, die Jo-
hann Nepomuk Heipl im Jahr 1772 erworben hatte, wur-
de hierauf stillgelegt (9).

Eine anschauliche Schilderung des Bergbau- und Hüt-
tengeschehens in Deutschfeistritz und Peggau in der Zeit 
um 1795 stammt aus der Feder von Cajetan Franz von 
Leitner (Anhang 1, 10).

Johann Nepomuk Heipl wurde wegen seiner außeror-
dentlichen technischen Kenntnisse mehrfach vom dama-
ligen Oberbergamt in Vordernberg als Sachverständiger 
beigezogen. Sogar der damalige Erzbischof von Salz-
burg, Hieronymus Graf Colloredo, schickte seine Beam-
ten zu Heipl, der sie in bergtechnischen Fragen beriet 
(11).

Johann Nepomuk Heipl befaßte sich auch mit der Ver-
wendung von Mineralkohlen beim Hüttenprozeß. Im 
Jahr 1772 übernahm er die Leitung der steirischen 
„Steinkohlenbergbaue“ Seegraben, Fohnsdorf, Köflach 
und Voitsberg. Es war ihm jedoch nicht möglich, die 
Kohle zu einem von der Regierung vorgeschriebenen 
Preis zu liefern. Als im Jahr 1774 sein Ansuchen um ei-
nen jährlichen Zuschuß des Aerars und um Porto- und 
Mautfreiheit für seine Kohlenfuhren abgeschlagen wur-
de, kümmerte er sich in der Folge nur noch wenig um 
den Abbau und die Verfrachtung von Mineralkohlen 
(12).

Einer der Höhepunkte in der Laufbahn Johann Nepomuk 
Heipls war die Aufnahme in die im Jahr 1786 von Ignaz 
von Born gegründete Societät der Bergbaukunde, der er-
sten internationalen naturwissenschaftlichen Vereini-
gung der Welt (13).

Johann Nepomuk Heipl verstarb ohne direkte Nachkom-
men im Jahr 1803. Seine Witwe leitete bis zum Jahr 
1806 die Werke, verkaufte sie aber dann an einen Ver-
wandten, Dr. Josef Mensurati, der den Abbau immer 
mehr einschränken mußte. Im Jahr 1827 ersoff bei 
einem Hochwasser der Martini Schacht. Im Jahr 1842 
mußte der letzte Gewerke aus der Familie Heipl, Georg 
von Mensurati, wegen eines Konkurses die Produktion 
einstellen. Unter Leitung der Gewerken Mensurati wur-
den die Bergbaue im Raum Deutschfeistritz vollkom-
men abgewirtschaftet (14). Franz von Sprung befuhr im 
Jahr 1843 den Bergbau Rabenstein (Anhang 2, 15).
Ein anderer bedeutender Gewerke im Raum Deutschf-

eistritz war der Hofkammerschreiber Karl Theodor von 
Mayer, der ab dem Jahr 1739 Bergbauberechtigungen in 
Rabenstein und im Arzwaldgraben erwarb. Von Wien 
aus leitete er das Geschehen seiner Bergbaue und seiner 
Hütte. Die Erfolge Mayers dürften sich, nicht zuletzt 
deswegen, in Grenzen gehalten haben. Dies geht auch 
daraus hervor, daß er Ende des Jahres 1748 von allen 
Frohnleistungen befreit wurde (16).

Im Jahr 1762 kaufte Dismas Joseph Reichsgraf v. Diet-
richstein die Berechtigungen Mayers. Dietrichstein 
sandte seinen Sohn Dismas Franz zum Studium an die 
„Bergwesensschule“ in Schemnitz. Während seines 
Aufenthaltes war dieser wiederholt bemüht, erfahrene 
Bergleute für die Bergwerke seines Vaters in Waldstein 
anzuwerben. Als Beamter im Rang eines niederunga-
rischen Bergrates beim Oberstkammergrafenamt in 
Schemnitz zeichnete er die Vorlagen zu den Bildtafeln 
des Lehrbuches von Delius „Anleitung zu der Bergbau-
kunst nach ihrer Theorie und Praxis nebst einer Ab-
handlung von den Grundsätzen der Bergwerks-Kam-
meralwissenschaft ...“, das im Jahr 1773 erstmals in 
Wien erschien. Auf Dietrichstein könnte auch ein in 
Schloß Waldstein verwahrtes Modell (Abb. 1) einer 
Wasser- und Förderkunst zurückgehen (17).

Im Jahr 1772 kaufte Heipl von Dietrichstein die Baue in 
Stübing und im Jahr 1779 die Baue im Arzwaldgraben 
und in Rabenstein. Dietrichstein nahm im Jahr 1777 die 

Stelle eines wirklichen Oberkammergrafen in Eisenerz 

Abb. 1: Modell einer Förder- und Wasserkunst aus Holz, 
Schloß Waldstein (Bild: Der Bergmann Der Hüttenmann. 
Gestalter der Steiermark. Katalog der 4. Landesausstellung 
1968, S. 393, Graz 1968).
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an. Das steiermärkische Landesarchiv verwahrt mehrere 
Handschriften montanistischen Inhaltes, die von ihm 
verfaßt und bebildert wurden (18).

Im 19. Jahrhundert wurde erstmals  der mit dem Blei-
glanz gemeinsam auftretende Schwerspat genutzt. So er-
warb der Kärntner Industrielle Paul Freiherr von Herbert 
unmittelbar nach dem Konkurs Mensuratis dessen Berg-
werksberechtigungen in Taschen im Jahr 1842 und in 
Übelbach und Waldstein im Jahr 1843 zur Gewinnung 
von Schwerspat, der in seinen Bleiweißfabriken in Kla-
genfurt und Wolfsberg zur Farbherstellung eingesetzt 
wurde (19).

Eine letzte Blüte erlebte die Gewinnung von Blei- und 
Zinkerzen sowie die Verhüttung von Bleierzen unter 
Ludwig Kuschl, der die Bergbaue im Jahr 1864 durch 
Kauf erwarb. Zunächst wurde das Elisabethlager neu 
aufgeschlossen. Die guten Erfolge erlaubten bereits im 
Jahr 1866 den Bau einer zentralen Erzaufbereitung in 
Deutschfeistritz für die Bergbaue in der näheren Umge-
bung sowie in Rabenstein und Schrems (Abb. 2). Im 
Jahr 1869 wurde in der Klausen ein Schacht abgeteuft 
und eine neue Blei- und Silberhütte errichtet. Beim Auf-
schluß der Erze dürfte mitunter Schwerspat angefahren 
worden sein (Abb. 3), der auch angeboten wurde (20). 
Die Blei- und Silberhütte in der Klausen, die „Ludwigs-

hütte“ war mit einem Bleihochofen, einem Treibofen, 
einer Flugstaubkammer zur Gewinnung von Zinkoxyd, 
drei Entsilberungskesseln und einem Dampfkessel aus-
gestattet. Die anfallenden Zinkerze wurden in der „Hüt-
te Johannestal“ in Krain, die ebenfalls von Kuschl be-
trieben wurde, verarbeitet (21).

Die Möglichkeit, Zinkerze zu gewinnen, war auch der 
Grund des Eintritts des Märkisch-westphälischen Berg-
werksvereines in das Bergwerksgeschehen im Übel-
bachgraben. Diese Gesellschaft hat in Iserlohn bei Leth-
mate in Westfalen reiche Vorkommen von oxidischen 
Zinkerzen - „Galmei“ - über ein Jahrhundert lang zur 
Messingerzeugung genutzt. Messingblech war auch das  

Ausgangsmaterial einer Tabaksdosenerzeugung in Iser-

Abb. 2: Blei- und Zinkerzbergbau sowie eine Aufbereitungsanlage der Ludwigshütte in Deutschfeistritz (Bild: Zeitschrift des 
berg- und hüttenmännischen Vereines für Steiermark und Kärnten, XI, Wien 1879).

Abb. 3: Inserat der Ludwigshütte aus dem Jahr 1877 (Bild: 
Zeitschrift des berg- und hüttenmännischen Vereines für 
Steiermark und Kärnten, IX, S. 183, Wien 1877).
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lohn „Iserlohner Dosen“, die in Heimarbeit hergestellt, 
in tausenden Stücken abgesetzt wurden. Als die Vor-
kommen in der Umgebung von Iserlohn zu Ende gingen, 
suchte man nach neuen Lagerstätten und erwarb im Jahr 
1889 die Bergwerksberechtigungen von Ludwig Kuschl. 
Die Abbautätigkeit konzentrierte sich auf die Vorkom-
men im Bereich von Guggenbach und Rabenstein, dane-
ben wurden Untersuchungsarbeiten in Stübing, Schrems 
und Deutschfeistritz durchgeführt. Ein Versuch, den 
Martinibau wieder aufzuschließen, schlug fehl. Im Jahr 
1901 wurde der Bergbau in der näheren Umgebung von 
Deutschfeistritz schließlich eingestellt. Die anfallenden 
Bleierze wurden bis zum Jahr 1899 in der Ludwigshütte, 
die Zinkerze wurden in Littai verarbeitet (23). Lediglich 
der Bergbau in Rabenstein wurde bis zum Jahr 1927 
fortbetrieben (22).

die Hammerwerke

Ein guter Waldstand zur Kohleerzeugung, Wasserkraft, 
die Lage an einem wichtigen Verkehrsweg, der Mur, be-
wogen mehrere Hammergewerken, sich in Deutschf-
eistritz niederzulassen. Einer der ältesten Hämmer in 
Deutschfeistritz war der bereits im Jahr 1740 aufgelas-
sene Rohrschmiedhammer, in welchem ein nach Stübing 
zinspflichtiger Hans Khunner im Jahr 1624 Büchsen-
rohre herstellte. Der Hammer gelangte im Jahr 1630 an 
die Herrschaft Waldstein, dieser folgten Veit Tenacher 
und Thomas Mohr. Bevor die Gewerkenfamilie Tunner 
das „Rohrschmiedhämmerl“ erwarb, hatten es nachei-
nander die Nagelschmiede Johann Großauer, Johann 
Kroissenbrunner und der Kupferschmied Johann Perner 
in Pacht (23).

Im Jahr 1680 gründete der obersteirische Gewerke Jo-
hann Adam Thinn nach dem Erwerb eines stillgelegten 
Hammers in Waldstein an der Mündung des Übelbaches 
in die Mur ein Hammerwerk in Deutschfeistritz. Es ge-
lang ihm, bald den Hammer zur Blüte zu bringen.

Seine beiden Söhne, Anton Balthasar und Josef Fer-
dinand, wurden wegen ihrer Verdienste um die stei-
rische Eisen- und Stahlerzeugung mit dem Prädikat 
„ v o n 

Thinnfeld“ in den Adelsstand erhoben. Während sich 
Anton Balthasar dem Hammerwesen widmete, war Josef 
Ferdinand im Staatsdienst tätig. Anton Balthasar erbaute 
auch das heute noch erhaltene Herrenhaus, das „Thinn-
feldschlössel“ (Abb. 4). Nach seinem Tod betrieb sein 
Sohn Ferdinand Josef die Eisenhämmer. Aus der Ehe 
mit Maria Johanna Freiin von Spiegelfeld entsproß der 
einzige am 25. Juni 1793 geborene Sohn Ferdinand 
Josef (24).

Ferdinand Josef von Thinnfeld wurde mit großer Sorg-
falt im elterlichen Haus erzogen und kam im Jahr 1802 
als Zögling an die Theresianische Ritterakademie in 
Wien, die er im Jahr 1807 verließ, um an der Universität 
in Graz Rechtswissenschaften zu studieren. Im Jahr 
1812 besuchte er einen Lehrkurs über Mineralogie bei 
Friedrich Mohs am neu gegründeten Joanneum in Graz. 
Aus dieser Zeit stammt eine Freundschaft zu Wilhelm 
Ritter von Haidinger, der später der erste Direktor der 
k.k. Geologischen Reichsanstalt in Wien werden sollte. 
In der Folge erwarb Thinnfeld durch zahlreiche Reisen 
zu bedeutenden Bergbaurevieren in der Steiermark, 
Böhmen, Sachsen und England gediegene Kenntnisse 
über das Bergwesen. Ab dem Jahr 1819 verwaltete und 
leitete er sowohl die Landwirtschaft als auch die Ham-
merwerke, die zu seinem Besitz in Deutschfeistritz ge-
hörten. Im Jahr 1820 ehelichte Thinnfeld die Schwester 
seines Freundes Haidinger (25).

Bereits im Jahr 1814 war Thinnfeld in den Steirischen 
Landtag eingezogen, wo er bis zum Jahr 1843 immer 
wieder als Abgeordneter durch Wahl neu bestätigt 
wurde.

In seiner Zeit als Abgeordneter zum Steirischen Landtag 
nahm er sich besonders des Berg- und Hüttenwesens an. 
Er war Mitbegründer des geognostisch-montanistischen 
Vereines für Innerösterreich und das Land ob der Enns, 
sowie dessen Nachfolgevereines für die Steiermark. Sei-
ne Bekanntschaft zu Franz Riepl, dem ersten Professor 
an der technologischen Lehranstalt in Wien, den Projek-
tanten der Kaiser Ferdinand-Nordbahn, führte zu einer 
eingehenden Beschäftigung mit dem Eisenbahnwesen 
und zur Unterstützung des Eisenbahnbaus, in der Steier-
mark in der Folge zu Bemühungen um die Erschließung 
steirischer Kohlenvorkommen zur Absicherung der Lo-
komotivheizung.

Im Jahr 1827 wurde Thinnfeld zum wirklichen Kurator 
des Joanneums ernannt, als solcher nahm er Einfluß auf 
die Gründung der steiermärkisch-ständischen Montan-
lehranstalt in Vordernberg im Jahr 1839 (26). Von groß-
er Bedeutung waren hiebei seine Beziehungen zu Erz-
herzog Johann, in dessen Jagdgesellschaften er häufig 
zu finden war (27).

Im Jahr 1847 bildete sich in der Steiermark eine liberale 
Partei, der sich auch Thinnfeld anschloß. Im folgenden 
Revolutionsjahr 1848 wurde er als steirischer Deputier-
ter nach Wien berufen und schließlich zum k.k. Minister 
für Landescultur und Bergwesen bestellt (Abb. 5). In 
dieser Eigenschaft förderte er besonders das von seinem 
Schwager Haidinger geleitete k.k. montanistische 

Abb. 4: Schloß Thinnfeld in Deutschfeistritz (Ansichtskarte 
um 1900).
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Museum in Wien, eine Lehranstalt für Bergbeamte. Im 
Jahr 1849 wurde über seine Initiative die k.k. Geolo-
gische Reichsanstalt in Wien eröffnet, zu deren ersten 
Direktor Haidinger bestellt wurde. Der Initiative Thinn-
felds ist auch die Errichtung der montanistischen Lehr-
anstalten in Leoben und Pribram im Jahr 1849 zu ver-
danken (28).

An sein Ministerium berief Thinnfeld bedeutende Fach-
leute wie Peter von Rittinger, Karl von Scheuchenstuel 
und viele andere. Karl von Scheuchenstuel schuf auch 
den Entwurf zum Allgemeinen österreichischen Bergge-
setz, das im Jahr 1854 die seit dreihundert Jahren gel-
tende Ferdinandeische Bergordnung ablöste (29).

Hoch dekoriert und in den Freiherrenstand erhoben resi-
gnierte Thinnfeld im Jahr 1853 als Minister, sein Mini-
sterium fiel Sparmaßnahmen zum Opfer. Im Jahr 1866 
traf Thinnfeld ein schwerer Schlag, im Rahmen eines 
Ausgleichverfahrens war er gezwungen sein Hammer-
werk sowie sein Gut in Deutschfeistritz an seinen 
Schwiegersohn Johann Servadio zu verkaufen. Neben 
seinen großen öffentlichen Erfolgen war ihm der Erfolg 
beim Betrieb seines eigenen Hammerwerkes versagt ge-
blieben. Nach längerem schwerem Leiden verschied 
Thinnfeld am 8. April 1868 im 75. Lebensjahr. Er wurde 
in Deutschfeistritz beigesetzt (30).

Ferdinand Josef Freiherr von Thinnfeld hatte stets die 
Interessen des Bergbaues und der Industrie vertreten, er 

war es, der die Wissenschaften und ihre Anwendung in 
höchsten Regierungskreisen vertrat und auch durch-

setzte. Sowohl in seiner Zeit als Landtagsabgeordneter 
und später auch als Minister modernisierte er das Mon-
tanwesen und sicherte so die Rohstoff- und Energiever-
sorgung der aufstrebenden Industrie.

Auch J. Servadio vermochte das ersteigerte Hammer-
werk nicht zu halten, so daß es wieder im Exekutions-
wege feilgeboten werden mußte. Auf diese Weise er-
warben die ehemaligen Konkurrenten Karl und Anna 
Pachernegg  am 25. September 1872 das Hammerwerk 
Servadios (31).

Besondere Bedeutung hatte die Produktion von Nägeln 
in Deutschfeistritz. Ein berühmter Nagelschmied war 
Matthäus Tunner, der im Jahr 1763 als Sohn eines Na-
gelschmiedmeisters in Neuhaus bei Trautenfels die Peg-
gauer Nagelschmiedtochter Maria Lausenbacher ehe-
lichte. Er kaufte bald die Werkstatt des Nagelschmied-
meisters Hans Krissenbrunner und das oben erwähnte 
Rohrschmiedhämmerl. Im Jahr 1781 begannen Matthäus 
Tunner, Josef Tunner, Nagelschmiedmeister in Graden 
und Bernhard Großauer, Nagelschmiedmeister in Übel-
bach einen Eisenerzbergbau zu Salla. Sie verhütteten die 
Erze in einem Hochofen in Salla. Josef Tunner und sei-
ne Ehefrau Juliana Großauer leiteten das Werk in Salla 
(32).

Matthäus Tunner und Bernhard Großauer wirkten auch 
als „Zechmeister“ der 1785 gegründeten „Schwarz-Na-
gelschmiedzunft“ in Deutschfeistritz (33).

Matthäus Tunner starb im Jahr 1798 und hinterließ sei-
nen Besitz seinem Sohn Heinrich, der bereits im Jahr 
1796 als Nagelschmiedmeister in die Zunft aufgenom-
men worden war. Er wandte seine Aufmerksamkeit der 
Herstellung von Sicheln zu und verkaufte seine Peggau-
er Nagelschmiede an den Deutschfeistritzer Meister Jo-
hann Großauer. Als Heinrich Tunner im Jahr 1810 ver-
starb, verkaufte seine Witwe Francisca das durch eine 
Feuersbrunst verwüstete Hammerwerk an ihren Bruder 
Johann Pachernegg aus Trofaiach, der unterstützt von 
seinem Schwiegervater, dem Sensengewerke Balthasar 
Schröckenfux aus Übelbach, den Sichelhammer und die 
Nagelschmiede wieder aufbaute und in Betrieb nahm 
(34).

In den Jahren 1819 bzw. 1821 gestaltete Johann Pacher-
negg eine Zeug-, Sichel- und Nagelschmiede in 
Deutschfeistritz zu einer Sensenschmiede um. Als Jo-
hann Pachernegg im Jahr 1867 starb, erbten seine Söhne 
Franz und Karl sowie Maria Edle v. Bouvard, geb. Pa-
chernegg, je ein Drittel des Hammerwerkes; den 
Bouvard´schen Anteil erbte 1871 Maria v. Engelsheimb. 
Noch im selben Jahr wurde Karl Pachernegg Alleinei-
gentümer des Werkes; er  „... (war) aber zum gedeih-
lichen Fortbetrieb dieses Unternehmens trotz Kapital-
kraft nicht der richtige Mann. Er starb 1887 bei seinem 
Bruder in Übelbach.“  Schon 1872 war das Werk infol-
ge eines Schenkungsvertrages an Karl Pacherneggs Frau 
Anna übergegangen. Der Pachernegg’sche „Großzer-
renhammer samt Sensenwerk“ wurde 1876 von Dr. W. 
Trippold aus Graz ersteigert und an die Firma Greinitz 
Erben Graz verkauft; für 1880 wird kein Frischfeuer 

Abb. 5: Ferdinand Josef Freiherr von Thinnfeld (Lithogra-
phie von Josef Kriehuber, Wien 1853, Bildarchiv ÖNB Wien).
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bzw. keine Stahlerzeugung ausgewiesen. In den achtzi-
ger Jahren kam auch die Sensenproduktion zum Erlie-
gen (35).

Im Jahre 1880 entstand in Deutschfeistritz das „Ham-
merwerk und (die) Gußstahlhütte des Ferdinand Bleich-
steiner“, der nach seinem Ausscheiden aus der Grazer 
Waggon-, Maschinenbau- und Stahlwerksgesellschaft 
den ehemals Thinnfeld’schen bzw. Pachernegg’schen 
Hammer gekauft hatte; die Erzeugung umfaßte Schmie-
dewaren und vor allem Werkzeuge für Bergbaue. Aus 
dem Unternehmen entwickelte sich um die Jahrhundert-
wende eine „Werkzeug- und Patent-Hufnägelfabrik“ 
mit einer „Stollenfabrik“ in Deutschfeistritz und einer 
Hufnägelfabrik in Peggau mit fast 100 Beschäftigten. Im 
Jahre 1931 erwarb der aus Krenhof bei Köflach zuge-
wanderte Florian Obergruber das damals aufgelassene 
Hammerwerk und setzte es bald darauf wieder in Be-
trieb. 1984 wurde das ehemals Pachernegg´sche Sensen-
werk endgültig stillgelegt (36).
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Anhang 1

(Aus: Kajetan Franz v. Leitner: Vaterländische Reise 
von Grätz über Eisenerz nach Steyer, Wien 1798, S. 18-
23)

„... Peckau ist viel unbedeutender, als der jenseits der 
Mur liegende Marktflecken Feistriz, wo Herr von Heip-
pel ein silberhältiges Bleibergwerk bearbeitet, und da-
durch samt den Holzschlägern über 200 Menschen er-
nähret. Man nimmt die Taggebäude davon auf der 
Hauptstrasse sehr gut aus; ich und mein Begleiter konn-
ten es aber nicht unterlassen, uns selbst über die Mur-
brücke nach Feistriz zu begeben, um alles, soviel es die 
Zeit erlaubte, an Ort und Stelle zu besehen. Schon der 
Flecken hat ein bergwerkmäßiges Aussehen; da giebt es 

Eisenhämmer, Schmieden und Räterwerk. Um aber zu 
dem Schacht zu gelangen, steigt man einen gegen Nor-
den gelegenen steilen Hügel hinan. Auf der Oberfläche 
desselben stehen die Taggebäude dieses mit sehr viel 
Mühe und Kunst angelegten, und erhaltenen Berg-
werkes. Wir hatten das Glück, hier den Herrn Inhaber, 
welcher eigentlich in Peckau wohnet, selbst anzutreffen, 
und das ist auch alles, was man nöthig hat, um mit der 
größten Gefälligkeit zur Besichtigung aller Theile zugel-
assen und angeleitet zu werden. Denn Herr von Heippel 
versagt dieses, vermöge seines edlen Characters, als 
Selbsterfinder oder Verbesserer der vorzüglichsten Ma-
schinen, selbst den Unbekanntesten nicht, unter welche 
ich für ihn gewiß gehörte. Man führte uns zuvörderst in 
das Gebäude, wo das große Pumpenwerk sich befindet. 
Mittelst eines merkwürdigen Mechanismus heben vier 
Pumpen das Grubenwasser aus dem Schacht, welcher 
nicht weniger als einige und fünfzig Klafter tief ist. Eben 
so sehenswerth ist die Walze, durch welche das Erz und 
der taube Berg heraufgewunden wird. Auf diesen beiden 
Maschinen beruhte vorzüglich der Betrieb des Werkes, 
denn die größten Feinde desselben sind Kiesberg und 
Wasser. Aus dem ersteren bestehet, wie man sogleich 
entdecket, der Hügel, in welchen der Schacht gesenket 
ist. Große Lasten von ausgeführten Schotter liegen da; 
aber meisten Theils wird der taube Berg nicht ganz aus 
den Schacht herauf gewunden, sondern noch inner Tags 
in die verlassenen Grüben abgeschüttet.- Um vor dem 
zudringenden Grubenwasser sich zu erwehren, ist die 
größte Anstrengung nöthig. Stünden die Pumpen nur ei-
ne kurze Zeit stille, so würde das Wasser bald so hoch 
steigen, daß die Arbeiter nicht mehr in den Grüben blei-
ben könnten. Dennoch ist die Kraft, welche das Rad zu 
den Pumpen sowohl als zur Walze treibt, klein und unsi-
cher. Da auf dem Hügel, wo das Werk angelegt ist, kein 
fließendes Wasser zu finden war: so hatte man dasselbe 
durch verschiedene andere Hilfsmittel zu ersetzen ge-
sucht, die aber immerhin unzulänglich befunden wur-
den. Erst der gegenwärtige Herr Besitzer faßte den Ge-
danken, den im Rücken gelegenen Berg durchzuschla-
gen, und durch denselben einen kleinen Theil des 
Baches von Waldstein herüber zu führen. Es ist ein selt-
ner Anblick, wenn man bey dieser Wasserleitung unter 
den hohen ganz mit Holz bewachsenen Berg hindurch, 
in das Licht des jenseitigen Thales schaut.

Das Werk wird also gegenwärtig von einem Wässerchen 
getrieben, welches etwa ein Paar Quadratschuhe im 
Durchschnitte hat, und verschiedener Umstände halber 
selbst sehr precär ist. Man könnte daher wohl sagen, 
daß die Arbeiter dieses Bergwerkes in Gefahr stünden, 
aus Mangel an Wasser zu ertrinken. Deshalb wird auch 
alles Wasser für kostbar gehalten und sorgfältig benüt-
zet. Was die Pumpen heraufheben, das sammelt man in 
große gezimmerte Behälter, um es im Falle der Noth 
selbst wieder zum Triebe der Pumpen zu gebrauchen, 
und dadurch wenigstens so viel Zeit zu gewinnen, daß 
die Arbeiter sich selbst und den Arbeitszeug retten kön-
nen. In dieser Hinsicht, am häufigsten aber beim He-
raufwinden des Erzes, besprechen sich die zu Tag und 
die in dem Berge arbeiteten Personen durch eine in dem 
Schacht angebrachte Glocke. Neben den Pumpen steigt 
man nicht ohne Beschwerlichkeit auf Leitern den 
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Schacht hinab. Ich hatte öfters gehört, man habe von 
diesem Berge aus unter der Mur durchgegraben, und 
gewinne das Erz nun jenseits derselben, unter der 
Chaussee und weiters fort; dieses aber ist wenigstens 
gegenwärtig nicht der Fall. Man gräbt in der schauer-
lichen Tiefe von beinahe sechzig Klaftern gegen Süden 
dem Marktflecken zu. Indessen ist so vieles wahr, daß 
vormahls näher an dem Fluße gebauet wurde. Noch jetzt 
steht man die Mündung des alten Schachts, man mußte 
ihn verlassen, weil die Mur in den Berg zu brechen und 
alles mit Wasser zu erfüllen drohete. Ja man fand sich 
sogar genöthiget, auf dieser Seite den Berg zur Siche-
rung des ganzen Werkes von der Mur an aufzumauern. 
Von der Höhe dieser Scarpmauer schaut man mit Ent-
setzen in dem Strome hinab. Nach diesen Gegenständen 
wies man uns die Probierstube, das Stufencabinet, zu 
dessen Einrichtung man den berühmten Abbé Poda er-
wartete, die Werkszimmerey, und dergleichen. Das 
Schmelzwerk liegt nicht in Feistriz, sondern jenseits der 
Mur an der Hauptstrasse; doch war man im Begriffe, 
selbes hieher zu übersetzen. In der Hoffnung, diesen 
wichtigen Theil von der Strasse aus zu besuchen, nah-
men wir mit vielem Danke Abschied, und verfügten uns 
wieder zur Poststation zurück, wo unser Wagen bereits 
bespannet war.

Auf dem Wege ober Peckau fiel uns zuerst eine Kapelle 
auf, worin der Gottesdienst für die Knappen vom 
Feistritzer Bergwerke gehalten wird, die viele Aehnlich-
keit mit den Kirchen der Capucinerklöster hat; dann ein 
Radwerk, das in eine Ecke unter eine hohe Steinwand 
hinein gebauet ist, und von einer aus dem Felsen her-
vorspringenden und auf das Rad fallenden Quelle ge-
trieben wird. Aus dem schweflichten Rauch, der uns hier 
entgegen kam, und aus den verschiedenen Nebenhütten 
würden wir auch ohne vorausgegangene Belehrung ge-
schlossen haben, daß dieses Radwerk die Schmelzhütte 
des v. Heippelischen Bergwerkes sey; allein wir wußten 
nicht, daß diese Quelle des reinsten Kristallwassers, 
welche wir mit so lebendiger Kraft durch den Felsen 
durchbrechen sahen, ein Bach ist, der zu Semriach jen-
seits der Berge in einen tiefen Schlund sich verliert, und 
hier wieder hervorkömmt. Wir besahen die Schmelzung 
des Erzes, und ließen uns den Proceß bei Abtreibung 
des Silbers vom Blei erklären. Ein Centner des beßten 
Erzes giebt bei 45 Pfund Blei, und ein Centner des letz-
teren hält 2 bis 4 Loth Silber. Am meisten aber verlegt 
sich Herr v. Heippel auf die Erzeugung der Glätte, die 
er in vorzüglicher Qualität einigen Großhändlern in 
Wien, mit welchen er Contracte hat, liefert. ...“

Anhang 2

(Aus Franz Sprung: In der Bergexkursion des Studien-
jahres 1845, S. 111-113)

„Von Vordernberg über Leoben und Bruck nach dem 
Bergbaue auf silberhältigen Bleiglanz bei Rabenstein. 
Dieser Bau gehört, wie mehrere andere derselben Art in 
hiesiger Umgebung, wahrscheinlich der Grauwacke an, 
die vorwaltend schieferig, theils in Thonschiefer und 
zum Theile durch Aufnahme von vielem Glimmer fast in 
Glimmerschiefer übergeht, ja mitunter sogar ein gneuß-

artiges Aussehen erlangt, daher erklärlich, daß die gan-
ze Bildung schon öfters als Urschieferbildung angespro-
chen worden ist. Der Schiefer, welcher sich bis zum al-
ten Schlosse Rabenstein erstreckt und dort vom Kalke 
überlagert wird, zeigt über Tags wie in der Grube ein 
sehr steiles Einfallen von h 9 bis h 11 variirend. Die La-
gerstätten, nach ihrem mineralogischen Charakter 
durchaus Gänge, haben in der Regel gleiches Streichen 
und Einfallen mit dem Schiefer; mitunter treten sie je-
doch in ihrer Lagerungg gleichfalls als Gänge auf, in-
dem sie die Schichten des Schiefers in einem, wiewohl 
sehr spitzen Winkel durchschneiden. Der Bleiglanz 
kommt in der aus etwas verändertem Schiefer, Quarz, 
Schwerspath und Rohwand bestehenden Gangmasse 
ziemlich unregelmäßig, nesterweise vertheilt vor, zuwei-
len in völlig derben Partien von kopfgroßen Stücken, ge-
wöhnlich ist er aber mit der Gangmasse, von Eisen- und 
Kupferkies und Blende begleitet, innig vermengt, oft nur 
eingesprengt, oder in dünnen Streifen. Der Schwerspath, 
dessen Gewinnung dermalen von großer Wichtigkeit ist, 
tritt gleichfalls sehr ungleich auf, erreicht an manchen 
Stellen eine ziemlich anhaltende Mächtigkeit von 1/2 
Lachter und darüber, während er an anderen Stellen 
vom Quarze fast verdrängt, oder doch so damit verun-
reiniget ist, daß er für seine Bestimmung zur Bleiweiß-
fabrikation völlig unbrauchbar wird. Die Gangmächtig-
keit wechselt vom nahem Verschwinden bis zu 1 1/2 
Lachtern, und an einzelnen Ausbauchungen selbst bis zu 
2 Lachtern. Sehr bemerkenswerth ist es, daß im Han-
genden des Hauptganges, einige Lachter davon entfernt, 
regelmäßig ein ausgezeichneter schwarzer Thonschiefer 
vorkommt, dessen Mächtigkeit, bisher noch unbekannt, 
mit einem Seitenschlage von angeblich 30 Lachtern, 
nicht  durchbrochen wurde. Veredelnde oder vertau-
bende Klüfte waren nicht zu beobachten, wohl aber 
kommen häufig kleine verwerfende Klüfte in verschie-
denen Richtungen vor, und höchst wahrscheinlich hat 
man es auch hier mit einer großen Verwerfung zu thun, 
indem der sogenannte Hangendgang, welcher im oberen 
Mayr hoferstollen und zum Theile im Wetterstollen be-
baut wird, dort aber nicht weiter ins Feld gebracht wer-
den konnte, und der Liegendgang, welcher mit dem 
Wetter stollen im höheren Horizont um einige hundert 
Lachter weiter in´s Feld verfolgt und abgebaut wurde, 
nur ein und derselbe Gang sein dürfte.

Der gegenwärtige Zustand des Baues ist ein sehr ver-
wahrloster, indem die wenigsten Feldörter und Gesenke 
zugänglich sind; aus den alten Mappen, wie leider auf 
den meisten unserer Bergbaue, darüber fast gar nichts 
zu entnehmen, und von Erzbrüsten außer dem Mittel-
läufel zwischen dem oberen Mayrhofer- und dem Wet-
terstollen nichts vorhanden ist. Für Hoffnungs- und Vor-
richtungsbaue ist in letzterer Zeit ebenfalls nichts mehr 
geschehen, und auf den Stollensohlen ist man überall 
den überfahrenen Erzmitteln so lange in die Teufe nach-
gegangen, als dies füglich anging; daher kommen die 
vielen verstürzten Gesenke, besonders am oberen Mayr-
hoferstollen. Die meisten und schönsten Erze soll man 
angeblich in den, dem Liegendabgange nach betrie-
benen Gesenke am Wetterstollen hinterlassen haben, wo 
wegen Wetternoth nicht mehr gearbeitet werden konnte, 
nachdem die Communikation mit dem oberhalb befind-
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lichen alten Kreuzstollen durch Verbrüche abgesperrt 
wurde. Der Wetterstollen ist gegenwärtig noch durch et-
wa 380 Lachter befahrbar, das Feldort soll sich aber 
noch um beiläufig 100 Lachter weiter im Gebirge befin-
den, und ebenso weit soll der alte Kreuzstollen in´s Feld 
getrieben sein; ja man will sogar am jenseitigen Feld-
orte, d.i. auf der Waldsteiner Seite, vom sogenannten 
Johannes v. Nepomuk-Stollen die Arbeit bereits behört 
haben, und wahrscheinlich setzt der Hauptgang durch 
das Gebirge hindurch, da sich jenseits entsprechend alte 
Baue befinden. Es erhellet hieraus mit aller bergmän-
nischen Wahrscheinlichkeit, daß zwischen dem Wetters-
tollen und dem oberen Mayrhoferstollen noch ein hoff-
nungsvolles Feld vorliegt. Nicht minder hoffnungsvoll 
ist ferners das Feld im vorliegenden tieferen Gebirge 
unter dem mehrgenannten Mayrhoferstollen, indem die 
im sogenannten Schurfschachtel getroffenen, schönen 
Erzspuren in die Richtung des Hauptganges fallen. Vom 
mittleren und unteren Mayrhoferstollen, die sich gerade 
unter dem oberen Mayrhoferstollen im Graben befinden 
sollen, waren kaum mehr die Bingen der Mundungen zu 
erkennen, und nicht zu erfahren, ob damit Gänge ange-
fahren worden sind oder nicht. Jedenfalls scheinen diese 
beiden Baue im Liegenden des Hauptganges sich befin-
den, aber gleichwohl mögen sie auf Erzspuren eingetrie-
ben sein, denn im höher oben befindlichen neuen Kreuz-
stollen ist offenbar ein im Liegenden des Hauptganges 

befindlicher Gang von untergeordneter Wichtigkeit in 
Abbau genommen worden, dessen Streichen, h. 18 bis 
19, von jenem des Hauptganges, mit h. 15 bis 17, um 
nahe 3 Stunden variirt.

Wir haben uns absichtlich über diesen Bergbau mehr 
ausgesprochen, als es in diesem General-Berichte über 
unsere Hauptexekutionen der Zweck ist, um an diesem 
nahe liegenden Beispiel zu zeigen, wie mancher hoff-
nungsvolle Bau runinirt wird, indem aus Unkenntniß 
oder Noth alle Regeln und Gesetze des Bergbaues unbe-
achtet bleiben, und solchergestalt nicht nur der jewei-
lige Besitzer sich selbst schadet, sondern beim Staate 
Nahrungsquellen verloren gehen, für die sich kein Er-
satz herausstellt. Und kommt ein solcher Bau auch 
durch einen glücklichen Zufall wieder in umsichtigere 
Hände, wie wir in dem neuen Besitzer von Rabenstein 
mit Grund hoffen dürfen: wie schwer ist es diesem ge-
macht, sich nur jene Aufschlüsse wieder zu verschaffen, 
welche man früher ohne Nutzen vergraben hat, und wie 
leicht ist es möglich, daß der neue Aufnehmer, durch di-
ese Schwierigkeiten ermüdet, abermals den ganzen Bau 
vorzeitig zum Erliegen bringt. ...“



Die Blei-Zinkerzlagerstätten um Deutschfeistritz sind 
Teil des Blei-Zinkerzbezirkes Grazer Paläozoikum 
(WEBER, L., ed. 1997). Zu diesem werden alle jene 
Blei-Zinkerzvorkommen des Grazer Paläozoikums zu-
sammengefaßt, die an die schiefrigen Gesteinsabfolgen 
der Beckenfazies gebunden sind. Diese, i. w. aus Chlo-
ritschiefern (Tuffe, Tuffite), Metabasalten, Serizitschie-
fern, Karbonatschiefern, Kalkmarmoren und Schwarz-
schiefern bestehende Gesteinsabfolge wurde von F. EB-
NER & L. WEBER (1978) als  „Arzbergschichten“ zu-
sammengefaßt. Die Vererzungen liegen stratiform im 
Gesteinsverband eingelagert.

Innerhalb dieser Gesteinsabfolge sind üblicherweise drei 
Lagervererzungen in verschiedenen stratigraphischen 
Niveaus eingeschaltet. Die liegendste Vererzung (Lie-
gendlager) besteht i.w. aus streifig laminiertem Baryt 
und setzt in Chloritschiefern auf. Das Mittellager befin-
det sich im Grenzbereich zu stratigraphisch höheren 
Kalkmarmoren und führt neben Baryt auch Bleiglanz 
und Zinkblende. Die Hangendlagervererzungen liegen 
in Schwarzschiefern und enthalten ausschließlich Sul-
fide.

Die Vererzungen entstanden submarin sedimentär durch 
hydrothermale Aktivität über einem stark gegliederten 
submarinen Relief. Während sich beckenwärts Sulfide 
bildeten, entstanden zufolge der unterschiedlichen phy-
sikochemischen Gegebenheiten am Beckenrand die Sul-
fate. Die Mächtigkeit der Vererzungen ist unterschied-
lich und schwankt zwischen wenigen Zentimetern bis zu 
mehreren Metern. Feederzone-Vererzungen sind bislang 
nicht bekannt geworden. Die Metallzufuhr erfolgte an 
der Wende vom Silur zum Devon als Folge von Rifting 
in Verbindung mit einem alkalibasaltischen Vulkanis-
mus.

Die Erzparagenese setzt sich hauptsächlich aus silber-
hältigem Galenit, eisenhältiger Zinkblende, sowie stron-
tiumarmem Baryt zusammen. Ferner tritt Pyrit, der auch 
disseminiert im Nebengestein eingeschaltet sein kann, 
auf. Zur Mineralparagenese zählen noch untergeordnet 
Kopferkies und Siderit. Eine weitere charakteristische 
Mineralkomponente ist Magnetit mit Chromiteinschlüs-
sen in jenen Grünschiefern, die das Liegendlager unter-
lagern. Die Silberträger sind Antimonminerale, Freiber-
git und Polybasit. Die Zinkblende führt als Spurenele-
mente Hg und Ga. Der Baryt ist stark verquarzt und da-
her technisch kaum nutzbar.

Die Blei-Zinkerzlagerstätten des Grazer Paläozoikums 
sind sowohl östlich als auch westlich des Murtales ver-
teilt. Östlich der Mur bestanden die Reviere Haufen-
reith, Arzberg, Kaltenberg-Burgstall, Schrems-Rechberg 
sowie Peggau-Taschen. Westlich der Mur standen in der 

Vergangenheit die Reviere Rabenstein, Deutschfeistritz, 
Arzwaldgraben sowie Guggenbach-Großstübing in Be-
trieb.

Tektonische übersicht der erzführenden serien west-
lich des Murtales:

Im Abschnitt zwischen dem Murtal und dem Stübing-
graben treten mehrere tektonische Einheiten in typischer 
Weise in Form des ausgeprägten Überfaltungsdecken-
baues zutage:

Im Liegenden der erzführenden Schichtfolgen sind 
Kalkschiefer entwickelt, die aber nur zum Teil der 
„Hochlantschdecke“ zuzuordnen sind. Durch die Struk-
turbohrungen im Bereich zwischen Guggenbach und 
Großstübing konnte ein örtlich primärer, ungestörter 
Übergang zu den eigentlichen Arzberg-Schichten nach-
gewiesen werden. Die vielfach monotone Kalkschie-
ferabfolge wird stellenweise von Grünschieferbändern 
unterbrochen. Dieser (tektonische) Komplex liegt im 
Bereich von Übelbach direkt dem Gleinalmkristallin 
auf. Über dieser schwer gliederbaren Kalkschieferabfol-
ge liegen die erzführenden Arzberg-Schichten („Untere 
Schiefer“). Die lithostratigrafische Gliederung der Ge-
steinsabfolge, wie sie im Bereich zwischen Passail und 
Arzberg durchgeführt wurde, läßt sich auch im Bereich 
westlich der Mur - von einigen unbedeutenden faziellen 
Differenzierungen abgesehen - nachweisen. Die übrigen 
Gesteinsabfolgen der Passailer Gruppe, der Hundsberg-
Quarzit und die darunterliegenden Passailer Schichten 
sind im Bereich westlich der Mur nicht entwickelt.

Die Arzberg-Schichten werden nördlich des Übelbach-
tales von Schöckelkalken („Schöckeldecke“) tektonisch 
überlagert. Arzberg-Schichten und Schöckelkalke sind 
durch den Überfaltungsdeckenbau zwischen dem Übel-
bachtal und dem Murtal in einen aufrechten und einen 
inversen Teil überschlagen worden. Die unterhalb der 
Schöckelkalke situierten Schieferabfolgen („Untere 
Schiefer“) und die über den Schöckelkalken invers la-
gernden Schiefer („Obere Schiefer“) sind ident. Dem-
zufolge ist auch die synsedimentär entstandene prätekto-
nische Vererzung in beiden Schieferkomplexen entwi-
ckelt, wenngleich die Vererzungen in den Unteren 
Schiefern unvergleichlich besser ausgebildet sind.

Der „Rabensteiner“ und der „Peggauer“ Schöckelkalk-
zug hängen faltungsbedingt zusammen. Die S-wärts ab-
tauchenden Schöckelkalke gelangen im Murtal durch ei-
ne N-S-streichende Antiklinalstruktur zutage, sodaß 
zwischen beiden Kalkkomplexen eine flache SW-wärts 
fallende Muldenachse angenommen werden darf. Süd-
lich des Übelbachtales sind, aus welchen Gründen auch 
immer, keine Schöckelkalke ausgebildet. Der nordwest-
lich situierte „Rabensteiner“ Schöckelkalkzug endet 
ebenso wie der östlich situierte „Peggauer“ Schöckel-

ZuR geOLOgIe deR bLeI-ZINKeRZLAgeRsTäTTeN des gRAZeR 
PALäOZOIKuMs beI deuTscHfeIsTRITZ (MuRTAL, sTeIeRMARK)

Leopold Weber, Wien
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kalkzug im Übelbachtal, ohne daß dabei ein Auskeilen 
oder bruchbedingtes Enden erkennbar ist, zumal die un-
terhalb bzw. überhalb der Schöckelkalke gelegenen 
Schieferabfolgen ungestört gegen SW fortsetzen. Auch 
in der gedachten Fortsetzung des Übelbachtales östlich 
der Mur endet der Schöckelkalk an der Linie Peggau - 
Taschen.

Auf den schüsselförmig gelagerten „Oberen Schiefern“ 
ruht als einzige fernüberschobene tektonische Einheit 
die Rannachdecke diskordant auf. 

Während die Schöckelkalke westlich des Murtales west-

wärts abtauchen, fallen die Schöckelkalke östlich des 
Murtales flach gegen Osten ein. Das Murtal folgt somit 
einer N-S orientierten Aufwölbung, die auch den Grund 
für das Hochbrechen der erzführenden Schiefer im Mur-
tal darstellen. Während des 2. Weltkrieges wurden im 
Murtal zwischen dem Badlgraben im N und Peggau im 
S mehrere Tiefbohrungen niedergebracht. Trotz des 
schlechten Kerngewinnes steht der Nachweis der auf-
recht lagernden erzführenden „Unteren Schiefer“ außer 
Zweifel (F. EBNER & L. WEBER 1978).

geologischer Rahmen der Vererzungen

Soweit aus der Literatur bekannt ist, treten in den beiden 
ehem. Bergbaurevieren von Deutschfeistritz (Elisabeth-
bau im Norden beim Kraftwerk und Martinibau im Sü-
den, innerhalb der Ortschaft) mehrere Lagervererzungen 
auf (J. STEINHAUS, 1879; W. SETZ, 1902; H. FLÜ-
GEL, 1952, L. WEBER, 1990).

elisabethbau

Im Elisabethbau wurden das Elisabethlager, das Ottilien-
lager sowie das Sebastianilager abgebaut. Der Abbau 
der Vererzungen erfolgte mittels Tiefbaues von mehre-
ren Sohlen aus. Der eigentliche Elisabethstollen (Mund-
loch beim E-Werk Deutschfeistritz) schien die Rolle des 
Hauptförderstollens innegehabt zu haben. Bei Laufmeter 
105 bzw. 117 wurde das Elisabethlager angefahren, bei 
Laufmeter 157 das Ottilienlager und schließlich bei 
Laufmeter 200 das hangendste Lager (Sebastianilager). 
Der Abbau erfolgte jeweils von den Sohlen -10, -25, 
-44, -70, -93, -135 und -165 durch Firstenstoßbau.

Nach J. STEINHAUS (1879) und W. SETZ (1902) er-
wies sich das „Elisabethlager“ als vorwiegend zink-
blendeführend. Die  Lagermächtigkeit schwankte nach 
W. SETZ zwischen 0,5 und 1,5 Metern, J. STEINHAUS 
gab Mächtigkeiten zwischen 0,2 und 2,0 Meter an. Das 
Elisabethlager lag nach W. SETZ zwischen 0,5 und 1,5 
Metern, J. STEINHAUS gab Mächtigkeiten zwischen 
0,2 und 2,0 Meter an. Das Elisabethlager lag nach W. 
SETZ (1902) in licht- und dunkelgrauen Schiefern mit 
eingelagerten Kalkbänken (Mittellager?)

Abb. 1: Geologische Karte des Deutschfeistritzer Blei-Zink-
erzrevieres (L. WEBER, 1990).

Abb. 2: Ortsbilder aus dem Bergbau Deutschfeistritz, Elisa-
bethlager (nach W. SETZ 1902).
a = Bleiglanz, b = Lagermasse, c = Blende, d = dunkelgrauer 
Schiefer, e = lichtgrauer Schiefer.
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Zinkblende von ausgezeichneter Qualität soll in der -93 
m Sohle gewonnen worden sein. Von der -135 m Sohle 
wurde von durchschnittlich 1 m mächtigen Derberzmas-
sen berichtet. In den tiefsten Sohlen sollen immer noch 
0,35 bis 1,5 m mächtige derbe Blenden anstehen, die 
seitlich stellenweise ausdünnen. 

Nach W. SETZ (1902) wurde die Erzführung der 
tiefsten Sohle nur unzulänglich untersucht, wurde aber 
von ihm als absolut untersuchungswürdig bezeichnet. Es 
gibt auch keinerlei konkrete Hinweise für eine generelle 
Vertaubung der Lagerflächen gegen die Teufe. Allen 
Beschreibungen der Grube ist zu entnehmen, daß die ed-
len Mittel im Streichen auf durchwegs mehrere 10er 
Meter bauwürdig anhielten, dann wieder derart an 
Mächtigkeit verloren, daß kein rentabler Bergbau mög-
lich war, um sich wenig weiter aber wieder bauwürdig 
aufzutun. Zur Zeit von J. STEINHAUS (1879) war das 
Elisabethlager auf etwa 190 m im Streichen und etwa 
152 m im Verflächen bekannt.

Das stratigrafische höhere „Ottilienlager“ war nach W. 
SETZ (1902) in 32 m Vertikalabstand vom Elisabethla-
ger entfernt. Es lag in licht- bis grünlichgrauen Schie-
fern. Über dieses Lager ist insoferne wenig bekannt, 
weil es als wohl ältester Lagerstättenteil bereits in recht 
früher Zeit abgebaut worden ist. J. STEINHAUS er-
wähnte, daß es auf 152 m im Streichen und 140 Meter 
im Fallen verfolgt wurde. Es soll sich vom Elisabethla-
ger in paragenetischer Sicht nicht unterschieden haben 
und dürfte ebenfalls als „Mittellager“ anzusprechen 
sein.

Das hangendste Lager des Elisabethbaues war das sog.  
„Sebastianilager“, etwa 40 m vom Ottilienlager ent-
fernt. Es lag hart an der Grenze zum hangendsten 
Schwarzschiefer (vgl. Lagerstätten Rabenstein, Guggen-
bach usf!). Diese Lagervererzung entspricht den 
Hangendvererzungen des Grazer Paläozoikums.

Nach W. SETZ (1902) und J. STEINHAUS (1879) soll 
dieses Lager vorwiegend Zinkblende und Bleiglanz ge-
führt haben. Blendereichere Lagerstättenteile sollen da-

bei von den Alten zurückgelassen worden sein. Von der 
-44 m Sohle wurde von einem 1 Meter mächtigem Lager 
mit spärlicher Erzführung berichtet, während in der -93 
m Sohle linsig ausdünnende, bis zu 0,6 m mächtig an-
schwellende Erzmittel angestanden sein sollen. In der 
-135 m Sohle soll das Sebastianilager bei einer Netto-
erzmächtigkeit von 0,8 m eine Gesamtmächtigkeit von 
durchschnittlich 1,5 m aufgewiesen haben.

Es ist kaum möglich, an Hand der spärlichen Beschrei-
bungen über die Verteilung der Erzminerale die Lager-
stättengeometrie zu rekonstruieren. Auffallend ist ledig-
lich, daß Schwerspat im Elisabethbau (im Gegensatz zur 
Lagerstätte Rabenstein) äußerst selten war. Die beiden 
tieferen Lager, die auf Grund der Ausbildung des Ne-
bengesteins wahrscheinlich mit den Mittellagerverer-
zungen zu korrellieren sind,  sollen vorwiegend Zink-
blende, das stratigraphisch höhere Lager (Hangendlager) 
in erster Linie Bleiglanz geführt haben. Im tag nahen Be-
reich wurden die Lagervererzungen von Cerussit, Wul-
fenit und  Galmei begleitet. Ob im Liegenden der Mit-
tellagervererzungen auch noch ein (schwerspatführen-
des) Liegendlager entwickelt ist, geht aus den Beschrei-
bungen nicht hervor.

Aus den durchaus verläßlichen Beschreibungen der La-
gerstätte durch W. SETZ (1902) ist aber klar zu ersehen, 
daß mit den tiefsten Bauen keineswegs das Ende der La-
gerstätte erreicht wurde.

Die Erzlager des Elisabethbaues wurden durch mehrere 
Verwerfer in Blöcke zerlegt. Der Versetzungsbetrag die-
ser Verwerfer lag jeweils bei rund 10 Metern. Obertage 
sind nur jene Störungen zu erkennen, die sich bis in den 
Schöckelkalk hineinziehen. 

Die „Kluft I“ war in der Elisabethstollensohle südlich 
des Anquerungspunktes des Elisabethlagers aufge-
schlossen. Sie strich WNW-ESE und fiel auf der Elisa-
bethstollensohle 70° gegen NNE ein. In der -44 m Sohle 
fiel sie mit etwa 60° gegen SSW ein. Durch diesen Ver-
wurf wurde das Lager 8-21 Meter gegen das Hangende 
verworfen.

Anscheinend weiter südlich soll die „Kluft II“, die nur 
geringe Schleppungen verursacht hat, angetroffen wor-
den sein. Sie verlief NW-SE und fiel SW-wärts ein.

Die „Kluft III“ soll das Lager weit gegen das Hangende 
verworfen haben. Bei einer durchschnittlichen Streich-
richtung von NW-SE soll sie gegen SW eingefallen sein.  
Nach Angaben von W. SETZ (1902) zeichnete sie sich 
vor allem durch einen bemerkenswerten Lettenbesteg 
aus.

Im Bereich der noch leidlich befahrbaren Stollen fallen 
auch besonders flach gelagerte Störungen, weiters 
schichtparallel angelagerte Systeme, die zur plattenför-
migen Ablösungen größerer Lauten führen. Bei der La-
gerausrichtung haben sich allerdings die Verwerfungen 
offensichtlich kaum störend bemerkbar gemacht.

Durch einen vom Elisabethbau gegen S getriebenen Un-

Abb. 3. Ortsbilder aus dem Bergbau Deutschfeistritz, Sebasti-
anilager (nach W. SETZ 1902).
a = Blende, b = schwarzer Schiefer, c = lichtgrauer Schiefer, 
d = dunkelgrauer Schiefer, e = Quarz-Kalkeinlagerungen
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tersuchungsschlag sollte auch eine Verbindung zwischen 
dem Elisabethbau im N und dem Martinibau im S stu-
diert werden. Diese Strecke blieb jedoch erfolglos in 
Schwarzschiefern stecken. Gegen N soll die Fortsetzung 
der Vererzung in einem Versuchsschacht 400 m nörd-
lich des E-Werkes erfolgreich nachgewiesen worden 
sein (H. FLÜGEL, 1954). Auch die Schwarzschiefer, 
welche als tektonische Einschuppung anläßlich des Vor-
triebes des E-Werkstollens angetroffen wurden, lieferten 
nach H. BOCK (in H. FLÜGEL 1954) Gangartvererzun-
gen.

Martinibau

Über die Position der Vererzungen im Martinibau (in-
nerhalb der Ortschaft von Deutschfeistritz gelegen) ist 
sehr wenig bekannt. Ausbisse sind infolge der Talnähe 
und der Überlagerung mit Alluvionen nicht aufgeschlos-
sen. Am Ostabfall des Feistritzer Kirchenberges tritt hart 
unter der Überschiebung der Schöckelkalke auf die erz-
führenden Schieferserien ein Gangartausbiß auf. Ob es 
sich dabei aber um eine im Martinibau auftretende La-
gervererzung handelt, läßt sich nicht mit Sicherheit be-
antworten.

Nach J. STEINHAUS (1879) wies das Hauptlager (Mar-
tinilager) eine Streichrichtung von WNW-ESE auf und 
fiel mit einem Winkel von etwa 50° gegen SSW ein. Als 
durchschnittliche Mächtigkeit wurden 0,32 Meter ange-
geben. Über die Position der Vererzungen ist lediglich 
bekannt, daß das Lager am Schwarzschiefer abschnitt 
und im „gelben Tonschiefer“ aufsetzte. Dies würde ei-
ner Hangendlagervererzung entsprechen. 

Durch die in diesem Bereich intensive tektonische Be-
anspruchung schien allerdings eine stellenweise Dupli-
zierung bzw. aber auch eine Reduzierung die primäre 
Lagermächtigkeit stark verändert zu haben.

Neben dieser „Hauptlagerstätte“ sollen weiters noch 
drei gleichartige „Hangendklüfte“ bestanden haben, die 
sich vom Martinilager in keiner Weise unterschieden 
haben sollen.

Ebenso wie im Elisabethbau mußte die Vererzung mit-
tels Tiefbaues verfolgt werden. Die unmittelbare Nähe 
der Mur brachte dem Bergbau ernste Schwierigkeiten. 
Untertage soll der Wasserzudrang aber gering gewesen 
sein. Ein überaus starkes Hochwasser soll den Bergbau 
im Jahre 1827 zur Gänze überflutet haben. Seither er-
folgten keine Versuche einer Sümpfung.

Der Abbau der Vererzung erfolgte mittels Tiefbaues in 
11 Sohlen (J. STEINHAUS). Begrenzt war die Lager-
stätte im W durch das Abschneiden am Schwarzschiefer 
(Tektonik!), im E offenbar durch Ausstreichen der La-
ger im Murtal.

An Grubenbauten existierten nach J. STEINHAUS 
(1879) der tonnlägige Martinischacht, der saigere Pau-
lusschacht (115,6 m) und der bis in die 1. Sohle führen-
de 37,9 m tiefe Leopoldschacht.

Im Bereich des Feistritzer Kirchenberges wird die erz-
führende Serie durch eine gewaltige Störung von den 
Kalken des Kugelberges abgeschnitten. Grund für diese 
Annahme dieser Verwerfung sind verschiedenartiges 
Streichen der Gesteinsserien in den einzelnen Blöcken, 
das Auftreten von Schöckelkalk in verschiedener Höhe 
und Position, wie auch das Aufeinandertreffen verschie-
denartiger Schiefer der erzführenden Serie der Arzberg-
Schichten.

Die im Martinibau und dem Elisabethbau seinerzeit ge-
bauten Vererzungen sind in stratigraphischer Sicht mit 
den Rabensteiner und Guggenbacher Vererzungen ver-
gleichbar. Die jeweils hangendsten Lager (Martinilager 
des Martinibaues; Sebastianilager des Elisabethbaues) 
setzten hart an der Grenze zum Schwarzschiefer in jenen 
hellgraugelben karbonatführenden Serizitschiefern auf, 
die auch im Rabensteiner Revier resp. dem Guggen-
bacher Revier, wie auch den Aufschlüssen im Silber-
bergstollen (Großstübing) als Erzträgergestein fungie-
ren. In einigen Zehnermeter Vertikalabstand waren wei-
tere stratiforme Vererzungen bekannt (Ottilienlager, Eli-
sabethlager).

Die Lagerung der Vererzung wird im Wesentlichen 
durch eine N-S-streichende (murtalparallele) Antiklinal-
struktur bestimmt. Die Vererzungen fallen dabei mittel-
steil westwärts ein. Vererzungen und Nebengestein wur-
den durch quer zur Antiklinalachse pendelnde Verwerfer 
gelegentlich leicht disloziert.

Die im Bereich von Deutschfeistritz abtauchenden erz-
führenden Abfolgen der Arzberg-Schichten streichen, 
wie in den entsprechenden Kapiteln beschrieben wurde, 
im Bereich zwischen Rabenstein und dem Arzwaldgra-
ben einschließlich der Vererzungen wieder aus, was 
letztendlich auf eine großzügig angelegte Muldenstruk-
tur mit NE-SW-streichender und gegen SW abtauchen-
der Muldenachse zurückzuführen ist.

Vor allem der gesamte Bereich der aufrechten Arzberg-
Schichten unterhalb der Schöckelkalke („Untere Schie-
fer“) darf somit als erzhöffig angesehen werden.
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In der „Ludwigshütte“, benannt nach Ludwig Kuschl, 
wurden die in den Bergbauen in der Umgebung von 
Deutschfeistritz gewonnenen silberhältigen Bleierze 
verhüttet. Die Abbildung 1 zeigt die Hütte im Jahr 1900. 

„Die Blei- und Silberhütte in der Klause, die ‘Ludwigs-
hütte’ war mit einem Bleihohofen, einem Treibofen, ei-
ner Flugstaubkammer zur Gewinnung von Zinkoxyd, 
drei Entsilberungskesseln und einem Dampfkessel aus-
gestattet (1).“

Die Anlagen einer Zinkentsilberungsanlage waren eta-
genförmig so angelegt, daß der Transport des Bleies und 
der anfallenden Zwischenprodukte von oben nach unten 
unter Ausnutzung des eigenen Gewichtes erfolgte. Sämt-
liche Arbeitssohlen waren zur Erhöhung der Sauberkeit, 
der Erleichterung der Transporte und, um die großteils 
hohen Temperaturen der darauf ausgebreiteten Zwi-
schenprodukte standhalten zu können, mit gußeisernen 
Platten belegt (2).

Die Verhüttung der Erze und Schliche (nach A. Aigner 
extrem kupferarm mit starker Eisenverunreinigung (3)) 
geschah ab dem Jahre 1876 durch die Röst-Reduktions-
arbeit, die Entsilberung mit Zink und die Entzinkung 
durch Wasserdampf, das Abtreiben des gewonnen 
Reichbleies auf einem deutschen Treibherd.

„Die feingekollerten Konzentrate wurden über einen 
doppeletagigen Fortschauflungs-Röstofen mit Treppen-
rostfeuerung der Schlackenröstung unterworfen, wobei 
der Schwefel bis durchschnittlich 3 % entfernt wurde. 
Der gewonnene Erzrost wurde in einem vierformigen 
Schmelzofen alter Construction verschmolzen und das 
so reducirte Werkblei mit ca. 0,07 % Silber in Chargen 
von ca. 10 Tonnen unter Zusatz von 1,3 % Rohzink ent-
silbert, wobei nach dem Entzinken mit Wasserdampf von 
vier Atmosphären Spannung ca. 74 % des Einsatzes an 
Weichblei direct gewonnen wurden. Der Zink-Silber-
schaum, die silberhältige Legirung wurde ebenfalls mit 
Wasserdampf entzinkt und so Weichblei von ca. 0,3 % 

Silber erzeugt, welches in Posten von ca. 7 Tonnen bei 
Kohlenfeuerung abgetrieben wurde.

Die bei der Entsilberung gebildeten Oxyde wurden zur 
Schmelzarbeit zurückgeführt (4).“

a) Röstreduktionsarbeit

Bei diesem Prozeß sollen nach Möglichkeit alle Schwe-
felmetallverbindungen durch Röstung in Oxyde überge-
führt und anschließend einem reduzierenden Schmelzen 
unterworfen werden, wobei sich das Bleioxyd reduziert, 
während weniger leicht reduzierbare Metalloxyde (Ei-
senoxyd, Zinkoxyd) neben erdigen Bestandteilen 
(Quarz, Quarzit) verschlackt werden.

Die   R ö s t a r b e i t   wurde nach J. Steinhaus auf 
einem „Fortschauflungsofen“ (Abb. 2) durchgeführt, 
welcher gegenüber den diskontinuierlichen Öfen eine 
bessere Ausnützung der Hitze, einen geringeren Bedarf 
an Röstmannschaft und eine vollständigere Röstung bei 
geringeren Silberverlusten ermöglichte. Die Treppen-
rostfeuerung fand Verwendung, um feinstückigere Koh-
le einsetzen zu können.

Die Arbeit wurde in der Weise ausgeführt, daß das ge-
trocknete Erz auf dem hintersten, dem kühlsten Teil des 
Herdes aufgebracht wurde. Nachdem es eine gewisse 
Zeit lang geröstet wurde, wurde das Röstgut weiter fort-
geschaufelt und die dadurch frei gewordene Stelle durch 
eine neue Erzpost ersetzt. Auf diese Art wurde das Erz 
durch Vorwärtsschaufeln in gewissen Zeiträumen der 
Wärmequelle immer näher gebracht, wo es vor der 
Feuerbrücke in die höchste Temperaturzone gelangte 
und bis zu einem gewissen Schwefelgehalt abgeröstet 
war.

Beim   S c h l a c k e n r ö s t e n   erhielt der Herd vor 
der Feuerbrücke einen Sumpf, vor welchem man das ge-
sinterte Erz zu einer Pyramide aufschaufelte und diese 
dann in den Sumpf hinabschmolz. Dabei mußte darauf 
geachtet werden, daß die Masse nicht zu dünnflüssig 
wurde, weil sonst leicht metallisches Blei entstehen 
konnte, die Bleiverflüchtigung größer wurde und das 
Röstgut leicht zum Ofen ausfließen konnte. Der Ver-
schlackungsraum war nach der mit einer Tür verschlos-
senen Ausflußöffnung etwas geneigt. Nach dem Öffnen 

beMeRKuNgeN ZuR VeRHüTTuNg VON bLeIeRZeN IN deR LudWIgsHüTTe

günter Wernsperger, Wien

Abb. 1. Ludwigshütte bei Peggau (Ansichtskarte um 1900).

Abb. 2: Röstofen; a = Zungen, b = Feuerbrücke, c = Rost, 
d = Arbeitsöffnungen, e = Füchse, f = Esse (nach: B. Kerl 
1837, Metallhüttenkunde, S. 69).
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der innen mit Kalk und Asche verstrichenen Tür ließ 
man die Masse, nachdem keine Blasen mehr aufgestie-
gen waren und eine gleichmäßige Verschlackung gege-
ben war, entweder in ein auf der Hüttensohle angeord-
netes Gußbett oder in mobile gußeiserne Formen flie-
ßen. Oberhalb der Ausflußöffnung befand sich noch eine 
mit einem Schieber verschlossene Öffnung, durch wel-
che man mittels eines Krätzers dem Ausfließen der 
Röstmasse nachhelfen konnte. Die erkaltete Masse wur-
de anschließend in faustgroße Stücke zerschlagen (5).

Die Herddimension hing von der Beschaffenheit des 
Erzes und des Brennmaterials sowie von der Art der Rö-
stung und der geforderten Produktionsmenge ab. Die 
Brennstoffeinsparung bzw. der Entschwefelungsgrad 
stiegen mit der Herdlänge. Die nutzbare Röstherdlänge 
wurde um so größer, je niedriger die für das Roherz und 
je höher zugleich die für den „Gaarrost“ zum Verschla-
cken erforderliche Temperatur war. Der Länge waren 
jedoch insoferne Grenzen gesetzt, als auch noch im hin-
tersten „kalten“ Teil des Herdes eine Einwirkung auf 
das Röstgut stattfinden konnte. Die Maximallänge des 
Herdes dürfte bei rd. 13 m gelegen sein.

Die Produktionsmenge hing hauptsächlich von der Brei-
te des Herdes ab. Die Arbeiten am Ofen konnten unbe-
denklich durchgeführt werden, wenn bei einseitigen Ar-
beitsöffnungen die Breite bis zu 2 m und bei Doppelsei-
tigen Arbeitsöffnungen bis zu höchstens 4 m betrug.

Die   S c h m e l z a r b e i t   erfolgte, da es sich in erster 
Linie um einen Reduktionsprozeß handelte, im Schacht-
ofen (Abb. 3). Als Hohofen, wie er bei der Ludwigshüt-
te in Verwendung stand, wird ein Schachtofen mit einer 
Höhe von 14 bis 60 Fuß bezeichnet (6). Es galt, mit 
einem Minimum an Brennstoffen, Zuschlägen und me-
chanischem Energieaufwand ein Maximum an Blei und 
Silber in Form von Werkblei zu gewinnen und die 
Gangart in Gestalt von Schlacke abzuscheiden, welche 
möglichst wenig wertvolle Metalle enthalten sollte.

Das Röstgut enthielt Blei als Oxyd, Sulfat oder Silikat, 
ferner Zink, Eisen und in ganz geringen Mengen Kupfer 
als Oxyde, Sulfate oder Sulfide. Silber lag entweder me-
tallisch oder als Sulfat bzw. Sulfid vor.

Als Reduktionsmittel kamen in erster Linie Kohlenmo-
noxyd oder in geringerem Maße auch fester Kohlenstoff 
in Betracht (7). Als Zuschlagstoffe fanden in erster Linie 
die eisenhaltigen Zuschläge Verwendung, welche nicht 
nur als Schlackenbildner sondern auch zur Zerlegung 
des Bleisilikates und Schwefelbleies dienten. Sie wur-
den meist in Gestalt von Eisenfrisch-Buddel- und 
Schweißofenschlacken zugegeben.

Ein Kalkzuschlag begünstigte die Entschwefelung durch 
Ausscheidung von Eisenoxydul aus den Frischschla-
cken, verhinderte darüber hinaus eine zu große 
Frische und verminderte das spezifische Gewicht der 
Schlacken.

Schwer reduzierbare Metalloxyde, wie z.B. Eisenoxyd, 
wurden durch Kieselsäure verschlackt und sonstige Er- 

den in die Schlacke übergeführt. Unzersetztes Erz und 
Sulfate wurden zu einem Stein vereinigt. Bei kupfer-
freien oder fast kupferfreien Erzen fiel nur eine geringe 
Steinmenge an, welche sich zwischen Werkblei und 
Schlacke nicht abschied, sondern in die Schlacke über-
geführt wurde.

Der Ofenbetrieb begann mit dem Anblasen desselben, 
indem man den Hohofen ganz oder teilweise mit Brenn-
material auffüllte und darauf Schlacke oder leicht flüs-
sige Beschickung setzte und entzündete (8). Brennstoff-
menge, Gebläsestärke und Beschickungsmenge wurden 
aufeinander abgestimmt, bis der Ofen in normalen Gang 
gekommen war, d.h. bis auf eine gewisse konstant blei-
bende Menge Brennmaterial die größtmögliche Menge 
von Beschickung beaufschlagt werden konnte. Darauf 
erfolgte das regelmäßige Chargieren, d.h. Beschickung 
und Brennmaterial wurden in horizontalen Lagen ab-
wechselnd eingebracht und das Röstgut sowie die Zu-
schlagstoffe erschmolzen. Dabei floß die Schmelze kon-
tinuierlich durch ein offenes Auge in der Vorwand in 
den Vortiegel.

Die dünnflüssige   S c h l a c k e ,  die möglichst blei- 
und edelmetallfrei sein sollte, schwamm auf dem Werk-
blei auf. Sie wurde in gußeiserne Schlackentöpfe abge-
gossen. Die granulierte Schlacke wurde nach Möglich-
keit als Schottermaterial verkauft.

Beim Abkühlen des Werkbleies wurden zunächst metal-
lische Verunreinigungen mit abnehmender Löslichkeit 
ausgeschieden, die sich vom Blei aufgrund des unter-
schiedlichen spezifischen Gewichtes trennten. Ihre Ent-
fernung erfolgte ebenfalls  durch Abziehen, sodaß 
r e i n e s  s i l b e r h ä l t i g e s  W e r k b l e i 
als Endprodukt für die Weiterverarbeitung zur Verfü-
gung stand.

Abb. 3: „Hochofen“; a = Ofenschacht, b = geneigte Ofen-
sohle, e = Gestübbe, d = Vortiegel, e = Form (nach: B. Kerl 
1837, Metallhüttenkunde, S. 218).
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Der bei der Verhüttung im Schachtofen anfallende 
B l e i s t e i n   wurde in der Regel in gemahlenem oder 
granuliertem Zustand bei der Röstung als Eisenzuschlag 
beigesetzt.

b) die entsilberung des Werkbleies

Mit der Entwicklung des „Zinkentsilberungsverfahrens“ 
war man etwa ab dem Jahr 1850 in der Lage, Edelme-
talle in einer geringen Menge „Reichblei“ anzureichern 
und den Rest des Bleis direkt auf verkaufsfähiges 
Weichblei zu verarbeiten. Hingegen mußte früher alles 
edelmetallhältige Blei zur Gewinnung der Wertstoffe 
unter gleichzeitigem Verzicht auf direkte Gewinnung 
von Weichblei abgetrieben werden.

Das Zinkentsilberungsverfahren beruhte auf folgender 
Tatsache: Wenn man metallisches Zink in edelmetall-
haltiges, geschmolzenes Blei bei einer über dem 
Schmelzpunkt des Zinkes liegenden Temperatur ein-
rührte und dann die Schmelze abkühlen ließ, so schied 
sich an der Oberfläche des Bades eine feste Silber-Zink-
Blei-Legierung ab, welche das gesamte Silber enthielt. 
Der so gebildete „Schaum“ ließ sich leicht entfernen 
und durch Abdestillieren des Zinks auf ein treibwür-
diges Reichblei umwandeln (9).

Um eine Oxydation zu vermeiden, wurde mit dem Ein-
rühren des Zinkes bei einer Höchsttemperatur von ca. 
440°C begonnen. Darüber hinaus war zu beachten, daß 
nur von derjenigen Zinkmenge eine ausscheidende Wir-
kung erzielt wurde, die sich vollständig in Blei löste, 
daß also die Sättigungsgrenze für Zink nicht unterschrit-
ten wurde.

Da die Durchmischung des Bleibades mit dem zugesetz-
ten Zink unter den praktischen Arbeitsbedingungen nur 
unvollkommen war, wurde Zink in mehreren Portionen 
zugesetzt.

Damit man die erforderlichen Arbeiten des Einrührens 
von Zink und des Abhebens der Schäume bequem aus-
führen konnte, verwendete man generell offene Kessel 
aus Stahlguß mit bis zu 50 Tonnen Fassungsvermögen. 
Jener der Ludwigshütte war entsprechend der geringeren 
Kapapzität (10 t pro Charge) kleiner ausgeführt. Unter 
dem Kessel war zur Feuerung ein Planrost eingezogen; 
als Brennstoff kamen Kohlen zum Einsatz. Die Entlee-
rung des entsilberten Bleies aus den Kesseln erfolgte 
mittels Abzapfens durch einen am Boden des Kessels 
angegossenen Auslauf. Die Zinkplatten wurden gleich-
mäßig von allen Seiten in das Bad geschoben und vor-
erst eingeschmolzen. Unter Aufrechterhaltung der Tem-
peratur von ca. 440°C fand das Einrühren mit einem 
mechanischen Rührer statt. Der sich an der Oberfläche 
absondernde Zink-Silberschaum wurde mit gelochten 
Kellen abgeschöpft.

Diese Arbeit des Schäumens mußte sehr sorgfältig 
durchgeführt werden, sodaß die Schäume möglichst 
„trocken“, d.h. mit möglichst wenig anhaftendem Blei, 
abgehoben wurden. 
c) die entzinkung des entsilberten bleies

Das durch Zinkzusatz entsilberte Blei war mit Zink ge-
sättigt und enthielt darüber hinaus noch eine gewisse 
Menge Antimon. Es mußte daher nochmals einem Raf-
finationsprozeß unterworfen werden, dem die Tatsache 
zugrunde liegt, daß Zink eine größere Affinität zu Sau-
erstoff besitzt als Blei. Beim Erhitzen zinkhältigen 
Bleies in Berührung mit Luft entsteht Zinkoxyd.

Zur Beschleunigung des Oxydationprozesses wurde, um 
eine intensive Durchrührung des Bades zu erreichen, 
Wasserdampf, welcher in dem von Anton Schauenstein 
erwähnten Dampfkessel erzeugt wurde, zugeführt. (Die-
se Methode wurde „Polen“ genannt.)  Nach Beendigung 
des Polens wurde der Zinkoxydschaum mittels Lochkel-
len entfernt, sodaß reines verkaufsfähiges Weichblei üb-
rigblieb (10).

Auch bei diesem Verfahren wurden Kessel aus Stahlguß 
mit einer eigenen Kohlenfeuerung verwendet. Bis zum 
Boden des Kessels war ein Dampfrohr geführt, das der 
Form desselben angepaßt war.

d)  die entsilberung der Zinkschäume

Die abgehobenen Schäume bestanden im wesentlichen 
aus Zink-Silber-Mischkristallen, in denen geringe Blei-
mengen gelöst waren, und mechanisch anhaftendem 
Blei mit geringem Zinkgehalt. Das Endziel der Weiter-
verarbeitung war die Erzeugung eines treibwürdigen 
Reichbleies, das alles Edelmetall enthielt. Um dies zu 
erreichen, mußte ein Teil des Bleies und möglichst alles 
Zink aus den Schäumen entfernt werden, was durch Sei-
gern und anschließenden Abdestillieren des Zinkes ge-
schah (11).

Beim Seigern wurden die erkalteten Schäume allmäh-
lich über den Schmelzpunkt des Bleies erhitzt, sodaß das 
den Schäumen mechanisch anhaftende Blei abfloß 
( S e i g e r b l e i ). Um eine Oxydation während des 
Seigerprozesses hintanzuhalten, wurde etwas Redukti-
onskohle zugesetzt und das Becken des Kessels mit ei-
ner gut schließenden Haube verschlossen.

Die geseigerten Reichschäume wurden in der Folge ei-
ner Grafitretorte zugeführt, in welcher der Destillations-
prozeß erfolgte. Das Zink lag in den Reichschäumen fast 
ausschließlich in Form von Mischkristallen vor, aus de-
nen es leicht durch Erhitzen abdestilliert werden konnte. 
Das dampfförmig entweichende Zink wurde in einer 
Vorlage flüssig aufgefangen und aus dieser von Zeit zu 
Zeit abgestochen. Das metallische Zink ging in die Zin-
kentsilberung zurück.

Je höher die Temperatur war, umso besser war das Aus-
bringen an geschmolzenem Zink. Bei niedrigeren Tem-
peraturen entstand mehr Zinkstaub, aber der Prozeß 
konnte umso rascher ablaufen. Der Zinkstaub wurde 
ebenfalls in der Vorlage in der sogenannten „Flugstaub-
kammer“ aufgefangen, abgesiebt, das Feingut verkauft 
und das Grobgut in die Zinkentsilberung zurückgeführt.
Das Edelmetall fand sich zum Schluß in der Retorte ge-
meinsam mit dem Blei als   R e i c h b l e i,   welches 
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zur Abscheidung des Silbers in einem Treibofen abge-
trieben wurde.

e) Abtreiben des Reichbleies

Das Abtreiben des Reichbleies beruhte auf der Tatsache, 
daß beim Überleiten von Luft über ein erhitztes Bad von 
geschmolzenem edelmetallhältigen Blei dieses oxydierte 
und das so erzeugte Bleioxyd als „Glätte“ in flüssiger 
Form abgezogen werden konnte, während die Edelme-
talle fast unverändert zurückblieben. Die Temperatur 
mußte während des Treibens so hoch gehalten werden, 
daß die erzeugte Glätte leicht flüssig blieb, da sonst me-
tallisches Blei Silber mechanisch festhielt.

Hiefür verwendete man den deutschen Treibofen, einen 
runden Flammofen mit einem aus Ziegeln gemauerten 
Unterbau (Abb. 4). Die Seitenwände und die oberste 
Schicht der Sohle, auf die der Herd derart aufgestampft 
wurde, daß das Bad stets nur mit Herdmaterial in Berüh-
rung kam, waren aus Schamottsteinen. Der Treibherd 
wurde aus einem Gemenge von Seifensiederasche, Mer-
gel, Ton und alter, nicht verunreinigter Herdmasse ge-
stampft. Der Ofen besaß eine Arbeitstür zum Einführen 
von Reichblei, Öffnungen für den Gebläsewind und ge-
genüber der Feuerung eine Arbeitstür zum Abziehen der 
Zwischenprodukte (Abzüge, Glätte). Das Gewölbe bil-
dete eine abhebbare Haube aus Schamotten (12).

Nachdem der Treibherd mit Kohlenfeuerung vorge-
wärmt worden war, wurden die Werke (Reichblei) in 
den Herd eingebracht. Wenn diese im Treibofen einge-
schmolzen waren, wurden die auf der Oberfläche 
schwimmenden Verunreinigungen abgezogen. Sodann 
wurde stärker gefeuert. Sobald die geschmolzene Me-
tallmasse auf der Oberfläche eine kochende Bewegung 
zeigte, wurde Luft aufgeblasen. Der Wind mußte stets 
die blanke Badoberfläche treffen und so gerichtet sein, 
daß die Oxydationsprodukte in kreisende Bewegung ge-
rieten und so von selbst zur Abzugsöffnung gelangten. 

Das Feuer wurde nun auf gleichmäßiger Flamme gehal-
ten. Während die Bleioxydation fortschritt, sammelte 
sich die Glätte rings um das geschmolzene Werk am 
Glättrand an und wurde durch die Glättgasse abgelassen. 
Ein Teil des Bleies wurde vom Herd aufgesaugt. Dieses 
Herdblei wurde wiederum im Schachtofen eingesetzt. 
Beim Schmelzen der Legierung hellte sich die Oberflä-
che des Bades auf und zeigte leuchtende, sich in Bewe-
gung befindliche Punkte - das Blei trieb- daher die Be-
zeichnung „abtreiben“. Gegen Ende des Prozesses ver-
dampften die letzten Anteile von Blei, sodaß reines Sil-
berkorn mit hellem Glanz erschien (das Blicken des Sil-
bers). Das Silber konnte im Treibofen selbst bei erhöhter 
Temperatur über die Dauer von 1 bis 3 Stunden bis zum 
Eintritt einer völlig spiegelnden Oberfläche gefeint (0,9 
% Silber) werden. Der Silberblick, der sich in der Spur 
gesammelt hatte, wurde nach dem Erstarren abge-
schreckt, mittels eines Silbermeissels losgelöst und mit 
einem Spieß herausgehoben. Hernach wurde das Silber 
mit Wasser geputzt, getrocknet, gewogen und zer-
kleinert.
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Am 18. Jänner 1998 
vollendete Berghaupt-
mann i.R.Hon.Prof. 
Dipl.-Ing. Dr.iur. Karl 
Stadlober sein 70. Le-
bensjahr.

Er wurde als Sohn des 
Fürst Schwarzenberg´ 
schen Holzmeisters Jo-
hann Stadlober in Feß-
nach bei Scheifling ge-
boren und besuchte 
dort auch die Volks-
schule. Bis zum Jahre 
1943 besuchte er das 
Gymnasium am There-
sianum in Wien. Seine 

Mittelschulzeit wurde durch den 2. Weltkrieg unterbro-
chen. Ein Jahr diente er als Flakhelfer bei der Deutschen 
Luftwaffe und wurde für die letzten Kriegsmonate zum 
Arbeitsdienst eingezogen. So legte er im Jahre 1947 am 
Bundesrealgymnasium Judenburg die Reifeprüfung ab. 
Im gleichen Jahr inskribierte er an der damaligen Mon-
tanistischen Hochschule in Leoben. Das Bergbaustudi-
um schloß er nach nur acht Semestern im Jahre 1951 ab.

Seine erste Berufserfahrung holte sich Stadlober als Be-
triebsassistent am Steirischen Erzberg und beim Eisen-
steinbergbau Radmer der damaligen Österreichisch-Al-
pinen Montangesellschaft. Die Tätigkeit bei der Bergbe-
hörde begann Stadlober im Jahre 1954 bei der Berg-
hauptmannschaft in Hall in Tirol. Danach wurde er nach 
Wien versetzt und der Berghauptmannschaft Wien II so-
wie der Obersten Bergbehörde dienstzugeteilt. Der Jubi-
lar war unermüdlich, denn schon im Jahre 1956 erfolgte 
seine Promotion an der Universität Graz zum Dr.iur. Als 
Regierungsbergkommissär kam Dipl.-Ing. Dr.iur. 
Stadlober im März 1959 zur Berghauptmannschaft Leo-
ben, wo er am 1.1.1967 zum Berghauptmann bestellt 
wurde.

Für seine Verdienste um das Grubenrettungswesen wur-
de ihm Jahre 1969 das Grubenwehrehrenzeichen verlie-
hen. Mit Wirkung vom 1. Jänner 1977 hat der Bundes-
präsident Berghauptmann Dipl.-Ing. Mag. Dr. Karl 
Stadlober zum Wirklichen Hofrat ernannt. Im Jahre 
1980 erfolgte die Verleihung des Großen Ehrenzeichens 
für Verdienste um die Republik Österreich.

Das Berufsleben von Berghauptmann Dr. Stadlober 
wurde von drei großen Anliegen bestimmt. Das zentrale 

Thema war wohl die Sicherheit der im Bergbau beschäf-
tigten Menschen, die ihn zu zahlreichen Aktivitäten ver-
anlaßte, die über den Rahmen des von Vorschriften Ge-
forderten hinausgingen. Beispielhaft seien hier nur die 
besonderen Sicherheitstagungen im Amtsbezirk der 
Berghauptmannschaft Leoben und die „Zehn Gebote“ 
der Arbeitssicherheit im Bergbau genannt.

Als zweites Anliegen sei die Ausbildung junger Men-
schen auf allen Bildungsebenen gereiht. Nicht nur als 
akademischer Lehrer der Bergbaukunde und Deponie-
technik an der Montanuniversität Leoben und - wie 
könnte es anders sein - der Sicherheit betätigt sich Dr. 
Stadlober auch als Lehrer des Bergrechts an der Berg-
schule Leoben. Auch der Ausbildung von Häuern und 
Sprengbefugten widmet er sich mit viel Engagement. 
Der Absolventenverband der Berg- und Hüttenschule 
Leoben belohnte ihn mit der Verleihung des Goldenen 
Ehrenzeichens im Jahre 1978. Im Jahre 1993 wurde ihm 
vom Präsidenten des Verbandes der Sprengbefugten Ös-
terreichs das Goldene Verdienstkreuz „Dynamit pro pa-
ce“ überreicht.

Sein drittes Anliegen, das Interesse an der Montange-
schichte unseres Landes führte dazu, daß Dr. Stadlober 
1976 maßgeblich an der Gründung des Montanhisto-
rischen Vereines für Österreich beteiligt war und dessen 
Geschäftsführung er bis zum Jahre 1985 inne hatte. Seit 
4. Mai 1990 steht er dem MHVÖ als Präsident vor. Für 
besondere Verdienste um unsere Heimat verlieh ihm das 
Land Steiermark am 21. Dezember 1993 das „Große 
Goldene Ehrenzeichen“.

Im Rahmen seiner Vereinstätigkeiten bekleidet Dr. 
Stadlober unter anderem seit dem Jahre 1974 die Funk-
tion des Schatzmeisters beim Bergmännischen Verband 
Österreichs und seit dem Jahre 1987 des Säckelwarts 
des Vereins „Gesellschaft der Freunde der Montanuni-
versität Leoben“.

Anläßlich einer würdigen Feierstunde des MHVÖ wur-
de in einer Reihe von Ansprachen das Wirken von Prä-
sident Stadlober hervorgehoben.

Der Montanhistorische Verein für Österreich wünscht 
seinem Präsidenten Berghauptmann i.R. Hon.Prof. 
Dipl.-Ing. Dr.iur. Karl Stadlober weiterhin viel Gesund-
heit, Wohlergehen und weitere Schaffenskraft.

Ad multos annos!
A.M., Eisenerz

PeRsöNLIcHes

Präsident Hon. Prof. dipl.-Ing. dr.iur. Karl stadlober – 70 Jahre
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sprenger, Wolfgang L.: das Periadriatische Linea-
ment südlich der Lienzer dolomiten. strukturgeolo-
gie - fernerkundung - geochemie. Mit 99 Abbil-
dungen, 35 Tabellen. Wien: Verlag der geologischen 
bundesanstalt, 1996. 220 s., 21 x 29,5 cm, 750 g, bro-
schürt. Abhandlungen der geologischen bundesan-
stalt <IssN 0378-0864>; band 52. In deutscher spra-
che mit englischer Zusammenfassung.
IsbN 3-900312-96-6
Preis: ATs 500,--

Die periadriatrische Naht zählt zweifelsohne zu den be-
merkenswertesten Strukturen innerhalb des alpinen Oro-
gens. In unzähligen Veröffentlichungen wurde ihre Be-
deutung als trennendes Element zwischen Nord- und 
Südalpen beschrieben.

Wolfgang L. SPRENGER hat im Rahmen seiner Disser-
tation insbesonders den Teilabschnitt südlich der Lien-
zer Dolomiten unter besonderer Berücksichtigung des 
nördlich angrenzenden Gailtalkristallins umfassend be-
arbeitet und die Ergebnisse in einer bemerkenswerten 
Arbeit zusammengetragen. Im besonderen kamen struk-
turgeologische sowie geochemische Arbeitsmethoden 
zum Einsatz. Die Geländeaufnahmen wurden dabei 
durch Fernerkundungsmethoden (Lineamentanalyse von 
LANDSAT 5-TM Bildern) unterstützt.

Aus den detaillierten Untersuchungen wurde innerhalb 
des Gailtalkristallins eine äußerst komplexe, 4-phasige 
Metamorphosegeschichte rekonstruiert. Auch konnten 
Zeitraum und Art der Bewegungsabläufe näher studiert 
werden, wobei die jüngsten Ereignisse mit historischer 
Bebentätigkeit in Verbindung gebracht werden. Das en-
orme Ausmaß der Horizontalbewegungen von über 
Hundert Kilometer zwischen der Adriatischen Mikro-
platte und der Europäischen Platte konnte bestätigt wer-
den.

Der Geochemie der Tonalite sowie der Ganggesteine 
wurden ausführliche Kapitel gewidmet. Dabei wird auf-
gezeigt, daß als Ausgangsgestein ein einheitlich zusam-
mengesetzter Tonalit vorlag.

Ohne jeden Zweifel stellt diese Arbeit eine wesentliche 
Bereicherung des bisherigen Kenntnisstandes des Peria-
driatischen Lineamentes dar. Die zahlreiche Grafiken 
und Abbildungen unterstützen den Informationsgehalt 
der Arbeit ganz wesentlich.

Diese im Band 52 der „Abhandlungen der Geologischen 
Bundesanstalt“ erschienene Arbeit ist nicht nur für den 
mit der speziellen Materie Vertrauten von besonderem 
Interesse, sondern auch geeignet, jenen Kreis von Geo-
wisschenschaftern, die sich über den derzeitigen Wis-
sensstand informieren wollen, anzusprechen.

Leopold Weber
Helmuth grössing und gerhard Heindl (Hrsg.): Hei-

mat großer söhne ... exemplarische Leistungen ös-
terreichischer Naturforscher, Techniker und Medizi-
ner, 274 seiten, 15 Abbildungen broschiert, format 
14,5 x 21,0 cm, Peter Lang, europäischer Verlag der 
Wissenschaften, frankfurt am Main-berlin-bern-
New York-Paris-Wien. 1997.
IsbN 3-631-31701-8
Preis ATs 495,--

Das vorliegende Buch stellt 14 bedeutende Vertreter des 
österreichischen Wissenschaftslebens in Leben, Werk 
und Wirken vor. Die Beiträge stammen von namhaften 
und kompetenten österreichischen Wissenschaftshistori-
kern. Folgende Naturwissenschafter und Ärzte wurden 
ausgewählt: Nikolaus Josef Freiherr von Jacquin, Chri-
stian Doppler, Ludwig Boltzmann, Fritz Pregl, Alfred 
Wegener, Viktor Kaplan, Karl Landsteiner, Erwin 
Schrödinger, Hans Thirring, Konrad Lorenz, Edmund 
Hlawka, Franz Seitelberger, Heinz Zemanek, Helmut 
Hofmann. Durch die sorgfältige Auswahl der Persön-
lichkeiten wird ein hervorragender Überblick über einen 
Abschnitt von 200 Jahren naturwissenschaftlich-medizi-
nischer Forschung gegeben. Ein ausführliches Verzeich-
nis der verwendeten Literatur hilft dem tiefer Interes-
sierten und weiter Forschenden.
Das vorliegende Buch ist ein wichtiges und brauchbares 
Nachschlagewerk, das in keiner technikgeschichtlichen 
Bibliothek fehlen sollte.

Alfred Weiß

gerhard Werth und Nikola cazzonelli (mit fotos 
von gerhard Wotzek): das geheimnis von falken-
stein. 84 seiten, zahlreiche bilder, 24,0 x 22,5 cm. be-
renkamp, Innsbruck 1997.
IsbN 3-85093-084-x
Preis ATs 239,--

Der Maulwurf Fridolin, die Fledermaus Flapsi und der 
Zwerg Anatol führen in spielerischer Weise durch das 
Schwazer Silberbergbaurevier. Gerhard Werth hat den 
informativen Text, Nikola Cazzonelli die Zeichnungen 
der Hauptakteure und Gerhard Watzek die hervorra-
genden Fotos geschaffen. Das dem Buch vorangestellte 
Kapitel „Kleines Lexikon des Bergbaus“, zusammenge-
stellt von Anatol für alle seine Freunde, gibt allen durch 
seine reichliche Bebilderung eine gute und richtige Ein-
führung in die Ausdruckswelt des Bergmannes. Die drei 
Hauptakteure lassen den Leser eine Grubenfahrt erleben, 
wobei die qualitätvollen und gut gesetzten Bilder den 
Text hervorragend ergänzen. Das Buch bringt in amü-
santer Form den historischen Silbererzbergbau den Le-
sern nahe und ist in gleicher Weise Kindern und Er-
wachsenen als Lektüre zu empfehlen.

Christl Weiß

bucHbesPRecHuNgeN
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MIsZeLLeN

funde von montanarchäologischen 
bodendenkmälern in und um eisenerz

Der Ort Eisenerz, berühmt durch den Steirischen Erz-
berg, besitzt nach heutigem Wissenstand eine mehr als  
tausend Jahre alte kontinuierliche Bergbautradition im 
Abbauen von Eisenerz (Siderit). Die Region um Eisen-
erz - die Eisenerzer Alpen mit der Begrenzung Palten-, 
Liesing-  und Ennstal sowie  Radmer- und Johns bachtal 
bis hin nach Admont   - ist neben dem mittelalterlichen 
Eisenerz - und Kupferbergbauen auch wegen der urzeit-
lichen Kupfererzgewinnung bekannt. Diese sind u.a. in 
den Gemeindegebieten Kalwang (1) und Radmer (2), (3) 
bis herauf in die Neuzeit  umgegangen. In Eisenerz 
selbst sind solche urzeitliche  bzw. frühzeitliche Berg-
bauaktivitäten  bis heute nicht bekannt gewesen. Was 
die urzeitlichen Montanaktivitäten der Region um Ei-
senerz betrifft, wird auf die Arbeiten von EIBNER, PIT-
TIONI, PRESSLINGER, PREUSCHEN und SPERL 
verwiesen.

Welche Überlegungen führten nun zu der im Jahre 1991 
begonnen  Prospektion auf urgeschichtliche Montanbo-
dendenkmäler in Eisenerz, die letztendlich im Auffinden 
einer Vielzahl solcher gipfelte.

– Einmal sprach die Tatsache dafür, daß das Gebiet in 
und  um Eisenerz  mitten in der Grauwackenzone 
liegt, die durch  starke Kiesvererzungen ausgezeich-
net ist. Diese wurden bereits in der Urzeit u. a. in den 
Gemeindegebieten  von Kalwang, Johnsbach und 
Radmer  abgebaut.

– Im Gemeindegebiet Eisenerz wurden im Jahre 1924  
Kupferschlacken in der Ramsau anläßlich einer  Pro-
spektionskampagne gefunden. Diese Funde wurden 
jedoch nie weiterverfolgt.

– Viele geologische und mineralogische Abhandlungen 
wie von ANGEL (4), REDLICH (5), SCHÖNLAUB 
(6) und SELLNER (7), behandeln diese Kiesverer-
zungen und deren Mineralisation.

– In einer alten Grubenkarte ist ein Kupferstollen am 
Fuße des Erzberges, am sogenannten Schützenbühel, 
eingezeichnet.  Ebenso ist bekannt, daß im Sauerbrun-
ngraben, einem Seitengraben des Hintererzbergtales, 
ein  alter Kupferbergbau gewesen ist. SCHIEDEL-
BERG (7) schreibt in seinem „Ingedenkbuch“ von 
einem alten Silberbergbau, der im Jahre 1519 am Erz-
berg betrieben worden ist. Dieser dürfte im Gebiet des 
sogenannten Söberhaggen, oberhalb des Krumpen-
tales, auf silberhältigem Antimonfahlerz umgegangen 
sein. Im Zuge der Auffahrung des Etage -1 Stollen 
wurden dort im Jahre 1943  mehrere Abbauzechen 
angefahren und  diese auch markscheiderisch vermes-
sen. Dieses alte Abbaugebiet fiel später dem Abbau-
fortschritt zum Opfer.

– Im Jahre 1794 wurde ein Kupferhoffnungsbau im 
Kaltenbachgraben, einem Seitengraben der Eisenerzer 
Ramsau, eröffnet (9).

Man hat also in Eisenerz im Mittelalter die Kenntnis von 
Kiesvererzungen besessen und diese auch bergmännisch 
genützt. Es konnte daher gefolgert werden, daß  dieses 
Wissen bereits den Menschen  der Vorzeit bekannt ge-
wesen sein müßte. Auf diesen Tatsachen und Annahmen 
aufbauend, wurden die geologischen Karten sowie die 
entsprechenden Wanderkarten studiert. Weiters erfolgte 
eine Befragung jener Eisenerzer , die in der Alm- und 
Forstwirtschaft tätig sind und waren. 

Eine intensive Bewanderung mit Geländekundigen ging 
der Prospektion voran. Dadurch vertiefte sich das Ge-
ländeverständnis, das für eine gezielte Prospektion er-
forderlich war. Ebenso wurden die Grundbesitzer über 
die beabsichtigte Geländebegehung entsprechend infor-
miert. Letzteres ist eine Vorgangsweise, die unbedingt 
erforderlich ist, um eventuellen Schwierigkeiten aus 
dem Wege zu gehen. 

An dieser Stelle soll der Eisenerzer Waldgenossenschaft 
und den beiden Forstverwaltungen Greifenberg und Ho-
henberg in der Radmer der Dank für ihr Verständnis 
ausgesprochen werden.

Ehe auf die Prospektionergebnisse eingegangen wird, 
soll zum besseren Verständnis kurz die Geologie und 
Mineralogie des Raumes in und um Eisenerz beschrie-
ben werden: Die bereits erwähnte Grauwackenzone ist 
ein maximal 23 km breiter Streifen von paläozoischen 
Gesteinen, der die Zentralalpen von den nördlichen 
Kalk alpen trennt. Sie reicht vom Rätikon im Westen bis 
nahe Ternitz im Osten (etwa 450 km lang), wo sie unter 
die tertiäre Decke des Wiener Beckens eintaucht. Durch 
Tiefbohrungen ist sie auch im Untergrund, längs der Li-
nie Fischamend - Marchegg, nachgewiesen worden. 
Ähnliche Gesteinsfolgen in den West-Karpaten lassen 
den Schluß zu, daß die Grauwackenzone dort ihre Fort-
setzung findet 10). Sie ist aus paläozoischen Gesteinen 
wie Phylliten, Grünschiefern, Ton - und Kieselschiefern, 
Porphyroiden sowie aus Zügen und Schollen von Kal-
ken und Dolomiten aufgebaut 11). Darüber hinaus ist  
sie durch Vererzungen unterschiedlicher Metalle wie 
u.a. Eisen, Kupfer, Antimon, Arsen sowie Silber ausge-
zeichnet. Deren Mineralien gehören zur Eisenspat - Pa-
ragenese und treten teilweise in solchen Konzentrati-
onen auf, daß sie in den verschiedensten Zeitepochen bis 
herauf in die jüngste Vergangenheit immer wieder als 
Erze abgebaut und verhüttet worden sind. Diese sind: 
Siderit (Eisenspat), Kupferkies, Fahlerze wie Tetraedrit 
und Spaniolit, Zinnober, Eisenkies (Schwefelkies) und 
Arsenkies u.v. m.

Für die Prospektion stellte sich die Frage, in welcher 
Form die Kupfererze im Raume Eisenerz, Radmer und 
Johnsbach vorkommen. Diesbezüglich konnten die Ar-
beiten von REDLICH, SELLNER und ANGEL wert-
volle Hinweise liefern. Aufschlußreich waren auch viele 
Diskussionen mit Dr. NEINAVAIE (Mineraloge) und 
mit Dr. THALMANN (Geologe), beide Eisenerz.
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Der mineralogische Inhalt der Kupfererzvorkommen be-
steht vor allem aus Ankerit, Siderit, Roteisenstein und 
Kupferkies. Daneben findet sich Tetraedrit (Fahlerz), 
Zinnober, Schwefelkies, Arsenkies, Quarz und Kalzit als 
Gangmasse. Als Umsetzungsprodukt in der Oxidations-
zone liegen Malachit, Azurit, Kuprit, Aragonit und Gips 
vor. Der Kupferkies kommt teils derb eingesprengt in 
Nestern von Nuß- bis Mannesgröße in den Eisenkarbo-
naten und teils in Form von Gangtrümmern vor. Das 
Verwitterungsprodukt aus dem Kupferkies ist der Mala-
chit; dort wo Fahlerz vorkommt, ist das Oxydationspro-
dukt der Azurit. Das Fahlerz selbst ist schwarzgrau und 
kommt unregelmäßig verteilt bis Faustgröße im Ankerit 
und Quarz vor. Es enthält neben Antimon u.a. auch Sil-
ber und Kupfer. Dort, wo sich Fahlerz und Kupferkies 
angereichert haben, tritt der Eisenspat zurück und bildet 
die Gangart, Fahlerz und Kupferkies bilden dann das 
Erz.

Nachdem das Studium ergeben hat, daß die Eisenerzer 
Ramsau mit ihren Seitengräben ein potentielles Gebiet 
für die Suche nach urgeschichtlichen Montanboden-
denkmäler sein könnte, wurde dort eine systematische 
Bachbegehung angesetzt.  Dies deshalb, da in der ein-
schlägigen Literatur  zu lesen  ist, daß die Schmelzanla-
gen überwiegend in Bachnähe oder unmittelbar beim 
Bach angeordnet worden sind. Demnach müßten im 
Bachbett oder in der Bachböschung  Schlackenstücke zu 
finden sein.

Nicht unerwähnt soll ein Hinweis auf das Werk „De re 
metallica“ von AGRICOLA (12) bleiben. Dort steht ge-
schrieben, daß man sich auf Quellgebiete bei der Erz-
prospektion konzentrieren soll, da dort verborgene und 
tiefliegende Erzgänge vermutet werden können. Quell-
austritte könnten somit alte Stollenansätze sein, in deren 
Nähe eventuell auch Schmelzplätze situiert worden sein 
könnten. Dem entsprechend wurde die Suche auch nach 
solchen Kriterien vorgenommen.
Von der Kelchalm bei Jochberg  in Tirol ist bekannt, 
daß man,  falls kein Bach in der Nähe des Bergbaues 
vorbeiführt, künstliche Wasserbecken angelegt oder 
Pfützen genützt worden sind. So wurde bei der Prospek-
tion auch auf solche Konstellationen geachtet.
Eine weitere Überlegung ging dahin, daß einmal von 
Menschenhand geschaffene ebene Flächen in den nach-
folgenden Epochen immer wieder angenommen worden 
sind. Solche Flächen wurden u.a. zur Errichtung von 
Almhütten und Wildfütterungen immer wieder ange-
nommen, ebenso fanden diese auch als Meilerplätze 
Verwendung.

Prospektionsergebnis:

Nach fünfjähriger Vorarbeit war es dann soweit. Das er-
ste Schlackenstück in der Größe eines 1 Schillingstückes 
wurde am 7.7.1991 im Ramsaubach entdeckt, und zwar 
dort, wo der Halsbach in den Ramsaubach mündet. Am 
selben Tag konnte dann auch der 1.Schmelzplatz gefun-
den werden, der den Namen WEINEK / S1 erhalten hat. 
Kühe haben dort die Böschung des Hohlweges abgetre-
ten und so eine ziegelrote Erde freigelegt. Dies war das 
Indiz dafür, daß es sich hier um eine Stelle handeln muß, 

wo Hitzeeinwirkung eine solche Verfärbung herbeige-
führt hat. Eine Begehung des Terrains gemeinsam mit 
Univ.-Doz. G. SPERL führte zum Fund des Schlacken-
platzes, der in der Bachböschung situiert war. Mittels 
geomagnetischer und elektromagnetischer Messungen, 
durchgeführt von Univ.-Doz. G. WALACH, wird nun 
dieser seit 1992 unter der Leitung von Dr. Susanne 
KLEMM interdisziplinär untersucht. Die wissenschaft-
liche Leitung haben Univ. Prof. C. EIBNER, Heidel-
berg, und Univ.-Doz. G. SPERL Leoben, inne. Seit dem 
Jahr 1996 hat Dr. Dieter Kramer, Steirisches Landes-
museum Joanneum, die Gesamtleitung übernommen. 
Das Grabungsergebnis wird in einer noch zu verfas-
senden Publikation veröffentlicht werden.

Insgesamt wurden im Zeitraum  1991 bis 1995  24 Kup-
ferschmelzplätze und 12 Kupferbergbaue in Eisenerz 
und Vordernberg gefunden (Tabelle 1). In weiterer Fol-
ge wurde das Untersuchungsgebiet über den Radmerhals 
nach Radmer , über das Teicheneck in Richtung Kal-
wang sowie über die Neuburgalm in das Gemeindege-
biet Johnsbach ausgedehnt. An dieser Stelle sei es ge-
stattet, in memoriam Herrn Johann KLAPFER aus der 
Radmer zu gedenken, der mit seinem  lokalen Wissen 
und seinem bergmännischen Einfühlungsvermögen bei 
der Prospektion in und um Radmer eine große Hilfe war. 
Er verstarb völlig unerwartet am 3.1.1995 im 84. Le-
bensjahr. Mit ihm ist ein Bergmann von uns gegangen, 
der sehr wesentlich zur bergmännischen Heimatge-
schichte der Gemeinde Radmer  beigetragen  hat.

Im Gemeindegebiet Radmer konnten 14 Kupferschmelz-
plätze und 3 Kupferbergbaue entdeckt werden (Tabelle 
2). Im Gemeindegebiet Johnsbach  wurden  4 Kupfer-
schmelzplätze und zwei Kupferbergbau gefunden (Ta-
belle 3). Im Gemeinedegebiet Kalwang, in der Lang-
teichen und in der Nähe der Achneralm, wurde je ein 
Kupferschmelzplatz entdeckt.
(Tabelle 3). Sämtliche Montanbodendenkmäler wurden 
dokumentiert und zum überwiegenden Teil auch dem 
Bundesdenkmalamt gemeldet.

Die bei der Ausgrabung des Schmelzplatzes S1 bis heu-
te gemachten Funde  haben  ergeben , daß  ein urnen-
felderzeitliches Bodendenkmal vorliegt.  Es kann nun 
als Arbeitshypthese angenommen werden, daß die Berg-
bauaktivitäten  in und um  Eisenerz  ohne Unterbre-
chung zuerst auf Kupfererz und dann  auf Eisenerz um-
gegangen sein müßten. Wenn dies so  war, könnte es in 
Eisenerz und Umgebung Bodendenkmäler geben, die 
uns in die Hallstattzeit , in die Latenezeit bzw. in das 
Frühmittelalter führen müßten. Mit dieser Annahme 
wurde um den Erzberg  eine Prospektion angesetzt, bei 
der sich auch erste Erfolge abzeichneten. Neben einem 
gut ausgeprägten Eisenschmelzplatz im Gerichtsgraben, 
der bereits  von WALACH vermessen worden ist, wur-
de auch einer auf der Südseite des Polsters entdeckt. So 
wurden bis heute 10 Eisenschmelzplätze im Gemeinde-
gebiet Eisenerz entdeckt (Tabelle 1). Man ist zuversicht-
lich, daß sich die Anzahl dieser sicherlich erhöhen wer-
den. Im Gemeindegebiet Radmer, zwischen der Kohllei-
ten und dem Radmerhals (Tabelle 2) sowie am  Präbichl 
auf dem Gemeindegebiet Vordernberg, wurden ebenfalls 
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je ein Eisenschmelzplatz  gefunden (Abbildung 1). Die 
Datierung der Eisenschmelzplätze konnte noch nicht 
durchgeführt werden, da bis jetzt keine Keramik gefun-
den werden konnte, noch wurden Sondagen durchge-
führt.

Die Prospektion hat ergeben, daß fünf unterschiedliche 
Standorte für die Situierung von Schmelzplätzen zu beo-
bachten waren: In Bachnähe und am Bach direkt; an 
Bächlein, die aus verfallenen Stollenmundlöcher austre-
ten (siehe Hinweis durch AGRICOLA); in der Nähe des 
Bergbaues, wo künstliche Wasserbecken in Form von 
Pfützen angelegt worden sind und  Schmelzplätze, die 
durch Kohlenmeiler überprägt  bzw.  Hütten darauf er-
richtet worden sind.

In weiterer Folge wird sich die künftige Prospektion 
mehr auf das Auffinden von Kultplätzen sowie Sied-
lungsflächen konzentrieren. Entsprechende Vorarbeiten, 
wie das Studium einschlägiger Literatur über Flurna-
men,  wurden vorgenommen.

Abschließend wird um Verständnis ersucht, daß die 
Standorte der gefundenen Bodendenkmäler im Aufsatz 
nicht näher beschrieben  worden sind. Es soll vermieden 
werden, daß Hobbyarchäologen und Hobbymineralogen 
diese für Eisenerz so wichtigen historischen Denkmäler 
zerstören können. Alle Bodendenkmäler sind von den 
Autoren dokumentiert und zum Teil dem Bodendenk-
malamt gemeldet worden.
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Tabelle 1: gemeindegebiet eIseNeRZ und VORdeRNbeRg

 Fundnr. Bergbau Schmelzplatz Metall Bezeichnung G.St.Nr. EZ. Anm.

   1  # Cu WEINEK 256/8, 599/1 183, 50.001
   2  # Cu MARTINA 256/8 183
   3  # Cu RESCH 256/8 183
   4  # Cu  256/8 183
   5  # Cu  256/8 183
   6  # Cu  256/8 183
   7  # Cu  256/8 183
   8  # Cu  256/8, 256/11 183, 183
   9  # Cu  256/8 183
 10  # Cu  256,8 183
 11  # Cu  256/8 183
 12  # Cu  256/8 183
 13  # Cu  256/13, 549 183, 183
 14  # Cu  256/13, 549 183, 183
 15  # Cu  256/8 183
 16  # Cu  256/8 183
 17  # Cu  256/8 183
 18  # Cu  256/8 183
 19 #  Cu  256/31 183
 20 #  Cu  256/8 183
 21 #  Cu  256/8 183
 22 #  Cu  256/8 183
 23 #  Cu  256/8 183
 24 #  Cu  256/8 183
 25 #  Cu  256/11 183
 26  # Fe THALMANN 168/25   90
 27  # Cu  37/2   65 Vordernberg
 28  # Cu  37/2   65 Vordernberg
 29  # Fe  26/1, 27/1 65, 65 Vordernberg
 30  # Cu  256/8 183
 31  # Cu  256/8 183
 32  # Cu  256/8 183
 33  # Cu  256/8 183
 34 #  Cu  256/8 183
 35  # Fe  402/1   89
 36 #  Cu  256/8 183
 37 #  Fe  256/8 183
 38  # Fe  263 132
 39  # Fe  249   77
 40  # Fe  249   77
 41  # Fe  212/1   51
 42  # Fe  217/1   41
 43  # Fe  204   47
 44 #  Cu
 45 #  Cu  280 118
 46 #  Cu  150/9 158
 47   Fe  129/1   47 Schmiedeschlacke
 48  # Fe WÖHRNSCHIML
 49 #  Fe
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Tabelle 2: gemeindegebiet RAdMeR

 Fundnr. Bergbau Schmelzplatz Metall Bezeichnung G.St.Nr. EZ. Anm.

 R1  # Cu
 R2  # Cu
 R3  # Fe
 R4  # Cu
 R5  # Cu
 R6  # Cu KLAPF
 R7  # Cu
 R8  # Cu
 R9  # Cu
 R10 #  Cu
 R11  # Cu
 R12  # Cu
 R13  # Cu
 R14  # Cu
 R15  # Cu
 R16  # Cu
 R17 #  Cu
 R18 #  Cu

Tabelle 3: gemeindegebiet JOHNsbAcH und KALWANg

 Fundnr. Bergbau Schmelzplatz Metall Bezeichnung G.St.Nr. EZ. Anm.

 J1  # Cu
 J2 #  Cu
 J3  # Cu
 J4  # Cu
 J5 #  Cu
 J6  # Cu
 K1  # Cu
 K2  # Cu
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ein unbekanntes bergbaugebiet oberhalb 
der cäciliakirche bei st. Ruprecht ob
Murau (steiermark)

Auf 1320 m Seehöhe in unmittelbarer Nöhe der 
Neuwirt hütte befindet sich ein typisches Bergbauterrain, 
das mit Sicherheit vor langer Zeit verlassen wurde und 
dessen Erz- bzw. Mineralinhalt derzeit unbekannt ist; 
die Lagerstätte ist weder im Streichen noch im Einfallen 
erkennbar. Das Bergbaugebiet weist einige teils deut-
lich, teils undeutlich sichtbare Stollenmundlöcher auf, 
wobei diese meist durch Bäume, Gestein und Humus 
verschlossen sind. Die Stollen wurden an natürlichen, 
niedrigen Wänden (Felsstufen) angeschlagen. Außerdem 
erstrecken sich im Bergbaugebiet bei der Neuwirthütte 
mehrere stark überwachsene, aber teils gut erkennbare 
Halden. In der alten Neuwirthütte könnte man ein ehe-
maliges Berghaus (Knappenhaus) vermuten.

Die Entstehungslegende der Cäciliakirche erzählt, daß 
dieses kleine, aber sehenswerte Gotteshaus als Dank für 
die gute Beendigung des Silberbergbaues erbaut wurde. 
Ebenso ist das Wissen um einen ehemaligen Bergbau 
bei der örtlichen Bevölkerung noch wach.

In der Fallinie fast 500 Höhenmeter tiefer, an der süd-
lichen Seite der Mur, befindet sich möglicherweise eine 
Verhüttungsstätte. Man erkennt einen heute eingetieften, 
früher offenbar freistehenden Ofen, welcher großteils 
vorhanden ist. Bei Schlägerungsarbeiten vor ca. 10 Jah-
ren wurde er beschädigt. Der Ofen besteht aus einem 
kuppelartigen Oberteil auf einem zylindrischen Schacht. 
Der Innendurchmesser des Ofens beträgt 2 m. Die Ofen-
steine sind an der Innenseite glasiert und möglicherwei-
se verschlackt. Es handelt sich wahrscheinlich um kei-
nen Schmelzofen, sondern um einen Erzröstofen. Die 
grundsätzliche Möglichkeit eines Kalkofens ist auf 
Grund des Kalksteinmangels auszuschließen. In 15 m 
Entfernung ist noch ein Grundriß eines Gebäudes mit 
Steinmauern (60 cm hoch) zu erkennen; die Ausmaße 
sind 8 m x 13,20 m. An der Westseite des Gebäudes ist 
deutlich eine Türöffnung (1,20 m) zu sehen.

Auch gewisse Flurnamen könnten Hinweise auf ein 
Bergbaugebiet geben. So fließt ein Kohlbach durch 
dieses Gebiet und der östliche Bergrücken, auf dem sich 
das Bergbauterrain befindet, wird als Reichenau be-
zeichnet. Der westliche Teil dieses Gebietes wird als 
Stöckelberg bezeichnet. Der Name Stöckel taucht als 
zeitweiliger Besitzer eines Gebäudes namens Irrfritzen-
hof auf. Dieses Haus befand sich am westlichen Dorf-
ende von St. Ruprecht und liegt in der Gemeinde Fal-
kendorf. Heute sind nur mehr die Kellermauern sichtbar. 
In der mündlichen Überlieferung wird es als Herren-
haus, welches prächtig ausgestattet war, geschildert.

Inwieweit eine Verbindung zum einstigen Bergbau be-
steht, ist derzeit unbekannt, weshalb es hier sowie für 
das ganze Gebiet bei der Neuwirthütte und beim Ofen 
weiterer Forschungsarbeiten bedarf. Über Ergebnisse 
wird in einer der nächsten Folgen von res montanarum 
berichtet werden.

Bertraud Hable, Stadl a.d. Mur

Wolframlegierter bau- und Werkzeugstahl 
- ein bemerkenswerter „Technologie-
sprung“ aus Reichraming (Oö) um 1855/57

„Mit den Wolframstählen beginnt die eigentliche 
´Special stahlfabrikation´. Der Werkzeugstahl mit Wolf-
ramzusatz wurde im Jahre 1855 von dem Chemiker Dr. 
Franz Köller in Reichraming erfunden. ... Peter Tunner 
machte auf diese Neuheit aufmerksam. Dann beschäf-
tigte sich Robert Mushet mit dem Wolframstahl (1).“ In 
Österreich hatte Johann Jacob (Wien) die Möglichkeit, 
Metalle, vor allem Stahl, mit Wolfram zu legieren, auf-
gegriffen; er ließ noch vor Mitte der fünfziger Jahre ei-
nige Experimente mit diesem unbekannten Verfahren 
ausführen, worauf „... er 1855 und 1856 durch Herrn 
Dr. Franz Köller in der ärarischen, unter (Johann 
Sperls) Leitung stehenden Gußstahlhütte zu Reichra-
ming Versuche in grösserem Maßstabe (veranlaßte) 
(2).“

Die im Werksteil Schallau des Reichraminger Betriebes 
(3) erbaute Gußstahlhütte war zu Jahresbeginn 1854 an-
gelaufen, nachdem die Innerberger Hauptgewerkschaft 
ihre Gußstahlerzeugung in Eisenerz stillgelegt hatte. 
Gleichzeitig übernahm Johann Sperl die Führung des 
bisher im wesentlichen auf Frischherd- und Gärbstahl 
ausgerichteten Eisenwerkes Reichraming, dessen drei 
Standorte (Vorderer Platz, Schallau und Dirnbach) seit 
1625 zur „Innerberger“ gehörten. Die Gußstahlhütte 
verfügte anfangs über zwei, ab 1856 über vier Tiegel-
schmelzöfen mit ungefähr 400 t Jahreskapazität. Wie 
seinerzeit üblich, umfaßte das Erzeugungsprogramm 
sieben Gußstahlsorten, nämlich von „sehr hart, un-
schweißbar“ bis „superfein mittelhart, federnd, 
schweißbar“. Als Einsatzstoffe dienten hochwertiger 
Frischherd-Rohstahl sowie Schrott aus ebenfalls eigener 
Gußstahl- und Gärbstahlproduktion.

Zwecks Finanzierung mehrerer Bauvorhaben verpachte-
te die „Innerberger“ von 1857 bis 1862 auch ihre Hütte 
Reichraming an die Steiermärkisch-österreichische 
Stahlwerks-Gesellschaft, die ein Puddelstahlwerk samt 
Walzwerk errichtete, dem zukunftsträchtigen Tiegelstahl 
aber wenig Aufmerksamkeit schenkte. Im Großkonzern 
Österreichisch-Alpine Montangesellschaft, in welcher 
die „Innerberger“ 1881 aufgegangen war, spielte Reich-
raming eine nur noch untergeordnete Rolle und wurde 
daher schon 1889 aufgelassen.

In der zweiten Hälfte der fünfziger Jahre schien sich die 
Reichraminger Gußstahlhütte allerdings zu einer ernsten 
Konkurrenz für die gleichfalls aufstrebende Gußstahl-
hütte Kapfenberg (Eigentümer Franz Mayr) (4) zu ent-
wickeln, wo man sich freilich auch mit Wolframlegieren 
des Tiegelstahles beschäftigte. Die wahrscheinlich welt-
weite Priorität für den Wolframzusatz zu Tiegelgußstahl 
und die Herstellung brauchbaren wolframlegierten 
Stahles gebührt aber ohne Zweifel dem Reichraminger 
Stahlwerk, wie eine „Zusammenstellung der Versuche, 
welche am 3. und 4. April 1856 an der Zerreissmaschine 
des k.k. polytechnischen Institutes in Wien über die ab-
solute Festigkeit von Stahlmustern der k.k. Gußstahl-
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hütte Reichraming ... vorgenommen wurden,“ (2) belegt. 
Dabei fällt auf, daß zunächst die höhere Zugfestigkeit 
von Baustählen und nicht die Zerspanungs- bzw. 
Schneideigenschaften von Werkzeugstählen im Vorder-
grund standen, aus denen schließlich die Schnellarbeits-
stähle hervorgegangen sind.

Die Reichraminger Versuche mit Wolframlegieren von 
Gußstahl führten zu einer mit 10. Mai 1858 datierten Pa-
tenterteilung (5), in der es einleitend heißt: „Beschrei-
bung einer neuen Erfindung der Herren Josef Jacob und 
Dr. Franz Köller, welche in der Wesenheit darin be-
steht, daß ein bisher in der Technik nicht benützter Kör-
per, das Wolframmetall, eingeführt und dasselbe sowie 
seine chemischen Verbindungen zu mehreren metallur-
gischen und anderen industriellen Zwecken verwendet 
wird.“  Auf Legieren auch des Tiegelgußstahles weist 
die Privilegiumsschrift expressis verbis hin: „Das aus 
der Wolframsäure gewonnene Wolframmetall ... wird 
zur Verbesserung des Gußstahles verwendet, indem es 
einfach der Stahleinwaage nach Bedarf von 1/2 - 25 % 
zugesetzt und dann im Tiegel ... geschmolzen wird.“

Erst im Jahre 1859 nahm der Engländer Robert Mushet 
ein ähnliches Patent (6) und brachte bald danach den 
nach ihm benannten „Mushetstahl“ sowohl werbewirk-
sam als auch technisch erfolgreich heraus. Seither gilt 
Mushet, dessen überragende Leistungen in Legierungs- 
und Wärmebehandlungstechnik außer Diskussion ste-
hen, unberechtigterweise als Erfinder des wolframle-
gierten Werkzeugstahles.
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